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Uchida zügelte sein Pferd und hob gleichzeitig die Hand. Seine Begleiter brachten ihre Tiere ebenfalls zum Stehen.

»Was ist?«, fragte Yuto Abe und lenkte sein Pferd neben das Uchidas.

Der Anführer zog die Oberlippe hoch und ließ kurz seine zwei mächtigen Bluthauer sehen. Dann deutete er auf den noch regennassen Felsen, der gut und gerne die Größe des Kaiserpalastes von Kyoto haben mochte und im stumpfen, grauen Nachmittagslicht dieses verregneten Sommertags, wie ein riesiger Edelstein glänzte. Schroff und steil ragten seine Wände empor. Sie besaßen Falten und Schrunden und irgendetwas, das Uchida irritierte. Im ersten Moment kam er nicht darauf, sah es dann aber, noch bevor er Abe eine Antwort gab. Nicht eine einzige Pflanze wuchs auf dem Felsen!

»Was ist denn nun?«, hakte Abe nach. Geduld hatte schon in seiner menschlichen Existenz nicht zu seinen Stärken gehört, auch wenn er nach dem Kodex der Samurai, dem Bushido, erzogen worden war.

»Der Felsen dort. Er ist… gewachsen.«

»Was meinst du mit gewachsen?«

Uchida drehte den Kopf und starrte Abe nun direkt an. Sein dünner Schnurrbart zitterte. »Ich meine damit, dass er aus dem Boden gewachsen sein muss, denn bis vor Kurzem gab es ihn noch nicht. Hier standen ausschließlich Bäume.«

»Hm.« Abe legte die Hand auf das Langschwert, das er in einem Wehrgehänge an der linken Seite trug. »Du musst es ja wissen.«

Uchida starrte finster zu dem Felsen hinüber. »Ja. Ich weiß es und kein Irrtum ist möglich, denn dies hier war das Land meines früheren Herrn. Spürt ihr es auch, dass dieser Felsen eine magische Ausstrahlung hat?«

Unruhiges Gemurmel ging durch die Reihen der reitenden Vampire. »Ja«, bestätigte Abe schließlich laut. »Wir spüren es alle.«

Uchida nickte entschlossen. »Ich werde hinübergehen und den Felsen untersuchen. Möglicherweise hat ihn der Daimyo(Fürst) Endo zu einem finsteren Zweck, der unserem Herrn schaden könnte, dort wachsen lassen. Denn er ist zwar kein Vampirdämon wie unser Herr Nakamura, aber doch ein sehr mächtiger Zauberer, vor dessen magischer Macht wir uns in acht nehmen müssen.«

»Dann geh«, erwiderte Abe. »Wir werden dich im Auge behalten und sofort eingreifen, falls du in Gefahr geraten solltest.«

Langsam setzte Uchida sein Pferd in Bewegung. Während er sich dem Felsen näherte, setzte er Helm und Gesichtsmaske, die eine furchterregende, kampfeslustige Fratze abbildete, auf. Eigentlich hinderte ihn die Maske am sofortigen Einsatz seiner stärksten Waffe, seiner Bluthauer nämlich, aber das Anlegen all seiner Rüstungsteile, wenn Gefahr drohte, war ihm in seiner früheren Existenz als Samurai so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er sie auch jetzt noch zelebrierte.

Wie kläglich es doch gewesen war, sein früheres Leben! Auch wenn er es lange für ein bevorzugtes gehalten hatte. Jedenfalls so lange, bis das Unglück über ihn gekommen war - wie über so viele andere Samurai auch. Es hatte mit diesem verdammten Erbfolgestreit innerhalb des Herrscherhauses in Kyoto angefangen, mit dem sich die Herrscherfamilie selbst geschwächt hatte. Machthungrige Klans hatten die Situation genutzt und die Herrschaft an sich reißen wollen, was zu einem zehnjährigen Bürgerkrieg geführt hatte, an dessen Ende nicht nur Kyoto zum großen Teil in Trümmern lag, sondern auch die alte Ordnung Japans. Vor elf Jahren war das gewesen. Keine starke Hand regierte seither das Land, denn es war in viele kleine Reiche zerfallen und deren Daimyos stritten seither untereinander um die Macht. Über 200 sollten es sein.

Uchidas Herr Oki hatte sich in diesen Wirren als zu schwach erwiesen und war von dem mächtigen Daimyo Kengo Nakamura getötet worden. Uchida, der bei Oki in gesicherten finanziellen Verhältnissen gelebt hatte, hatte seinem Herrn in den Tod folgen wollen, doch dieser hatte es ihm zuvor nicht schriftlich erlaubt. Gestorben war er trotzdem, wenn auch auf ganz andere Art und Weise. Der Vampirdämon Nakamura hatte Uchida zum Vampir gemacht, allerdings nur zu einem von niederem Stand, denn er konnte sich nicht in eine Fledermaus verwandeln wie Nakamura selbst. Diesen Status musste er sich erst verdienen, so wie seine Begleiter auch.

Dass sein neuer Herr Nakamura mit seinen überragenden Fähigkeiten nicht schon längst das ganze Land unterworfen hatte, lag an weißen Zauberern wie Daisuke Endo. Vor allem dieser Daimyo war es, der Nakamura erbittert bekämpfte und auch die Mittel dazu besaß. Der Vampirdämon fürchtete Endo und tat alles, um ihn zu vernichten. Doch bisher hatte keiner der Rivalen einen entscheidenden Vorteil erringen können.

Je näher Uchida dem seltsamen Felsen kam, desto stärker wurde seine Unruhe. Als er direkt davor stand und die kahlen Wände hochstarrte, spürte er regelrechte Angst. Sein Pferd, das ohnehin gegen die schwarzmagische Aura seines Reiters abgeschirmt war, weil es sonst durchgedreht hätte, bekam deswegen nichts von der bedrückenden Ausstrahlung mit.

»Hm«, murmelte Uchida und ritt mit gezogenem Kurzschwert um den Felsen herum. Die Form seines Umrisses war unregelmäßig, an seinem Gipfel war er nur unwesentlich schmaler als an seinem Fuß. Als Uchida um einen Felsvorsprung bog, öffnete sich unvermittelt ein übermannsgroßer Spalt vor ihm.

Der Vampir zügelte sein Pferd und sprang herunter. Vorsichtig näherte er sich dem Spalt. Als er dicht vor dem Felsen stand, streckte er seine Hand aus, berührte ihn kurz und zog sie umgehend wieder zurück. Aber nichts passierte. Der Felsen fühlte sich wider Erwarten wie ganz normales Gestein an.

»Hier ist eine Öffnung! Sie scheint in den Berg hinein zu führen!«, brüllte Uchida seinen Gefährten zu. »Ich werde jetzt hineingehen!«

Der Vampir kämpfte seine Angst nieder und näherte sich dem Eingang…

***

Gegenwart, Tokio

Asmodis stand vor der beleuchteten Glasfassade des mitternächtlichen Tokioter Bahnhofs Shinjuku. Er hatte die Gestalt eines dicklichen japanischen Geschäftsmannes angenommen und starrte, wie die vielen Hundert anderen Gaffer auch, auf den schwer verletzten jungen Mann, der im Bestreben, noch seinen Zug zu erreichen, über die Straße gehastet und dabei von einem Auto erfasst worden war. Polizei- und Ambulanzwagen waren bereits vor Ort, die zuckenden Rotlichter hatten etwas Gespenstisches.

Allerdings nicht für den ehemaligen Fürsten der Finsternis. Asmodis war an der ganzen Szenerie nur mäßig interessiert, sie war für ihn vielmehr Mittel zum Zweck. Denn sie hatte den Shinigami auf den Plan gelockt, auf dessen Spur er sich gesetzt hatte. Der japanische Todesengel, der die Seelen Toter ins Jenseits zu geleiten hatte - sofern sie nicht von Dämonen in die Schwefelklüfte gezogen wurden, selbstverständlich - stand neben dem Sterbenden. Der wurde soeben reanimiert, doch Asmodis befürchtete, dass die Lebensuhr des Mannes abgelaufen war. Aber nicht nur seine…

Asmodis' Gedanken schweiften kurz in die Vergangenheit zurück. Wie lange hatte er nach dem Wesen JABOTH gesucht, in dem sich der HÖLLENKAISER LUZIFER alle einhunderttausend Jahre gemäß einem Fluch zu erneuern hatte. Genau so lange wie nach CHAVACH, dem Jäger, der JABOTH töten, und damit LUZIFERS Erneuerung verhindern sollte. Nun hatte er beide innerhalb kürzester Zeit gefunden, so wie es ihm einst vom KAISER aufgetragen worden war.

Bei JABOTH handelte es sich um Rhett Saris ap Llewellyn, den Erbfolger. So wie der KAISER es einst vorausgesagt hatte, war SEIN Erneuerungskörper im Kreis der magischen Wesen um Professor Zamorra zu finden. Doch es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, das zu erkennen! Nun, eigentlich war es so, dass JABOTH noch nicht existierte. Nicht richtig jedenfalls. Einst, im Abgrund der Zeiten, hatte der höllische Ministerpräsident Lucifuge Rofocale die Erbfolge erschaffen. Mit dem Ziel, den Erbfolger von Leben zu Leben stärker werden zu lassen, damit er in seiner zweihundertfünfzigsten und letzten Inkarnation zu Xuuhl werden konnte, dem stärksten und unüberwindlichsten Dämon überhaupt, würdig, den überwältigenden Geist des KAISERS LUZIFER in sich aufzunehmen. Doch dann hatte Merlin die Erbfolge gereinigt und auf die Seite des Guten gezogen. So lauerte Xuuhl zwar immer noch im Erbfolger, hatte sich aber seit Merlins Eingriff nicht mehr richtig entwickeln können. Wie er Xuuhl im Erbfolger starkmachen konnte, wusste Asmodis inzwischen. Er musste Rhett Saris lediglich mit dessen schwarzmagischem Zwilling Aktanur verschmelzen, den der Dämon Krychnak einst geschaffen hatte, um die Erbfolge wieder auf die Seite des Bösen zu ziehen. Diese Verschmelzung war bisher aber nicht gelungen.

LUZIFERS Sonderbeauftragter kicherte leise. Er konnte dieses Vorhaben nun in aller Ruhe angehen. Denn den fürchterlichen Jäger CHAVACH, der ihn dabei hätte stören können, gab es nicht mehr. Asmodis höchstpersönlich hatte ihn gekillt. Hier in Tokio, in einem Tempel. Durch einen unglaublichen Zufall war er auf CHAVACH gestoßen. Denn in Paris war er von einem betrügerischen Medium namens Yasmina Azari beschworen worden. Und zwar zum Zweck, einen angeblichen Fluch zu lösen, den der Erzengel Uriel über Yasmina ausgesprochen haben sollte. Das war natürlich Unsinn gewesen, bloße Einbildung der jungen Frau. Aber Asmodis hatte während der Beschwörung erfahren, dass Yasmina zusammen mit Nicole Duval, die sich unter dem Decknamen Julie Deneuve bei der deBlaussec-Stiftung eingeschlichen hatte, bereits mit dem Dämon CHAVACH zu tun gehabt hatte. Zuerst in Paris und danach in Japan, wohin Duval zur Lösung eines Falles im Auftrag der deBlaussec-Stiftung gereist war. Es hatte sich - zu seinem Glück! - herausgestellt, dass sich auch CHAVACH in der Nähe befand. Aber warum er sich hier befand, ob diese ganze deBlaussec-Stiftungsgeschichte nur Tarnung war, entzog sich bisher Asmodis' Kenntnis. Er hielt diesen Umstand allerdings auch nicht mehr für allzu wichtig. Wahrscheinlich hatte es mit der starken Lebensenergie zu tun gehabt, die in Duval floss. CHAVACH hatte, wo immer es möglich gewesen war, starke Lebensströme von Menschen und Dämonen gleichermaßen in sich aufgesaugt. Da war Nicole natürlich ein ideales Opfer.

Doch jetzt war CHAVACH tot. Asmodis hatte Duval damit die Arbeit abgenommen, eines der wenigen Male, bei denen er es gerne getan hatte. Auch wenn die Französin den Jäger gejagt hatte, so schien sie doch nicht die kleinste Ahnung zu haben, um was es sich bei diesem Dämon tatsächlich gehandelt hatte. Und das sollte so bleiben. Weder Duval noch Zamorra durften auch nur den kleinsten Hinweis auf die Erneuerung LUZIFERS und deren Umstände bekommen, sonst funkten sie womöglich noch dazwischen. Aus diesem Grund hatte Asmodis, auch wenn es ihm schwergefallen war, das Medium Yasmina Azari getötet. Denn Yasmina hätte Duval darauf hinweisen können, dass er sich in den Kampf gegen CHAVACH eingemischt hatte. Schon dieser eine Hinweis konnte ausreichen, um Duvals Misstrauen zu wecken und sie irgendwelche Nachforschungen anstellen zu lassen. Und schnell war dann Zamorra mit im Spiel, auch wenn er und Duval momentan getrennte Wege gingen.

Allerdings gab es noch zwei Wesen, die Asmodis' Aura während des Endkampfes unter Umständen erkannt haben konnten. Das eine, das sich fälschlicherweise als Erzengel Uriel ausgegeben hatte, konnte er bis jetzt nicht identifizieren. Doch auch wenn das Wesen Yasmina Azari hatte täuschen können, ihm, der die Auren von Erzengeln nur allzu gut kannte, konnte dieser Uriel nicht vormachen, dass er war, was er war. Ihm war völlig rätselhaft, wer das gewesen war, zumal ›Uriel‹ ihm den Tod angedroht hatte, wenn er sich nicht heraushielt. Bei dem zweiten Wesen handelte es sich um den Shinigami. Um einen ganz bestimmten, denn es gab einige dieser Todesengel. Um ihn zu finden, war Asmodis nach Tokio zurückgekehrt und klapperte nun schon seit gestern die Sterbenden dieser Stadt ab. Normale Tode, Unfälle, Morde, es waren bisher weit über einhundert Fälle gewesen. Aber erst jetzt, vor dem Bahnhof Shinjuku, war er auf den Shinigami gestoßen, den er suchte.

Der Todesengel trug die weiten Hosen und die weite Bluse eines japanischen Lehensmanns und hatte seine lackschwarzen Haare hochgesteckt. Seine Hand lag elegant auf dem Griff seines Kâtana, das in einer kunstvoll gefertigten Scheide an seinem Gürtel hing. Sein Gesicht schien aus einer wunderbaren Lackmaske zu bestehen, mit einem Hauch von Gold und Rosa da, wo die Lippen waren und die Wangen. Die Augen waren dunkel und in den Höhlen nicht zu sehen. Gerade begann er, beruhigend auf den Sterbenden einzureden.

Asmodis hielt seine Zeit für gekommen. Der dickliche japanische Geschäftsmann verschwand ganz plötzlich im Nichts, da sich Asmodis auf die unsichtbare Ebene hievte. So tauchte er ungesehen direkt hinter dem Shinigami auf und tippte ihm auf die Schulter.

Der Todesengel fuhr herum. »Wer bist du, Herr?«, sagte er unsicher. »Ich spüre, dass du große Macht hast.«

Asmodis lachte meckernd. »Natürlich habe ich die. Und ich wende sie gnadenlos an, wenn du mir nicht ein paar Auskünfte gibst, Todesengelchen.«

»Du bist ein… Dämon?«

»Kann man so sagen, ja. Einer aus der Führungsebene zumal.«

»Trotzdem muss ich mich zuerst dem Sterbenden zuwenden und ihn begleiten, dann kann ich mich um dein Anliegen kümmern, Herr.«

»Einen Dreck musst du, mein Lieber.« Asmodis lachte süffisant. »Antworte, oder ich zwinge dich. Was verbindet dich mit diesem seltsamen Erzengel Uriel? Er ist im Zusammenhang mit CHAVACH ebenso bei Yasmina Azari aufgetaucht wie du. Und ihr habt euch unterhalten.«

»Ich weiß es nicht.« Der Shinigami schien verwirrt. Asmodis spürte, dass er die Wahrheit sprach. Trotzdem hielt sich die Enttäuschung in Grenzen, er hatte so etwas vermutet.

»Um wen handelt es sich bei Uriel tatsächlich?«

»Auch das weiß ich nicht.«

»Welche Aufgabe hast du im Zusammenhang mit CHAVACH gehabt, mein Lieber?« Asmodis betrachtete geflissentlich seine Fingernägel.

»Herr, Rechenschaft bin ich nur dem mir übergeordneten Geist schuldig, nicht aber dir. Warum also willst du das wissen?«

»Weil ich es eben wissen will, Todesengelchen. Also, ich höre.«

Der Shinigami wand sich unbehaglich. Asmodis verlor die Geduld und bewegte ein wenig die Finger. Ein wenig Zwang würde wohl dem Redefluss etwas nachhelfen. Und richtig, der Shinigami kam nicht länger gegen den Zwang des Erzdämons an. »Mein Herr, von dem ich nicht weiß, wer er ist, schickte mich nach Frankreich. Ich sollte dort zuerst eine Weißmagierin namens Nicole Duval finden und nach Japan bringen. Später erweiterte er seinen Auftrag, denn ich sollte ihr gegen die Angriffe des dämonischen Wesens CHAVACH beistehen, die plötzlich erfolgt sind.«

Asmodis nickte sinnend. »Hm. So war das also.«

»Ganz bestimmt, Herr.« Der Shinigami verneigte sich noch einmal kurz vor Asmodis und wandte sich dann wieder dem Sterbenden zu. Langsam richtete er die Schwertspitze auf den Sterbenden, über dem bereits seine leuchtende Seele schwebte, bereit, sich vom Körper zu trennen.

»Nein!«, fauchte Asmodis. »Alles zu seiner Zeit.«

Wenn ich den Shinigami am Leben lasse, meldet sich sein Herr sicher irgendwann wieder bei ihm und ich hätte meine Spur zu ihm. Wahrscheinlich handelt es sich ja bei diesem seltsamen Uriel um den Herrn des Todesengelchens. Wenn ich den Shinigami aber töte, wird sich das sein Herr kaum gefallen lassen und mich deswegen zur Rede stellen. Das geht sicher schneller. Zudem ist dann der Shinigami als potenzieller Zeuge beseitigt und ich kann mich ausschließlich um den falschen Uriel kümmern. Ja, ich denke, die zweite Lösung ist erfolgversprechender…

Asmodis öffnete seine rechte Hand. Aus den Fingerspitzen flossen schwarz leuchtende Energiefäden, die sich blitzschnell zu einem Netz verwoben. Der Erzdämon warf das Netz über den Shinigami - und zog es zu!

Die Netzfäden fraßen sich in den Körper des entsetzten Todesengels, der klagend schrie und versuchte, mit hektischen Bewegungen die Fäden aus seinem Körper zu entfernen. Er bekam keinen einzigen zu fassen. Stattdessen schnitten sie weiter in seinen Leib. Schließlich zerlegten sie ihn in Hunderte von Einzelteilen, die in sich zusammenfielen und schließlich als Nebelfetzen im Nichts verwehten.

Asmodis nickte zufrieden. »Gute Arbeit«, bescheinigte er sich selbst. Dann wandte er sich der menschlichen Seele zu, die sich soeben vom Körper trennen wollte. »Hallo, einen wunderschönen guten Abend, mein Lieber. Ich weiß, die Frage ist dumm. Aber möchtest du so jung schon sterben?«

Nein, hauchte es zurück. Ich möchte zu meiner Frau und meinen Kindern zurück. Es war immer mein Wunsch, meine Söhne aufwachsen zu sehen.

»Natürlich, ein ganz und gar verständlicher Wunsch. Nun, ich könnte ihn dir durchaus erfüllen. Dazu müssten wir nur einen kleinen Pakt schließen.«

Was muss ich tun?

»Du versprichst mir, dass ich bei deinem Tod deine Seele bekomme, dann ermögliche ich dir, noch siebzig Jahre zu leben. So könntest du sogar noch deine Urenkel aufwachsen sehen. Na, ist das ein Angebot?«

Bist du einer der Oni, der Dämonen? Willst du meine Seele einst in die Hölle ziehen?

Bei einem Seelenpakt durfte ein Dämon sein Gegenüber nicht anlügen, tricksen aber allemal. »Ja«, erwiderte Asmodis deswegen, »du wirst einst in die Hölle fahren. Gehst du auf den Pakt ein, wird es aber nur deine Seele sein, tust du es nicht, kommst du zwar davon, aber ich hole mir dafür deine gesamte Familie. Also, du hast die Wahl.«

Die Seele des Mannes pulsierte wie unter starken Schmerzen. Ich gehe den Pakt ein, wenn du schwörst, meine Familie in Ruhe zu lassen…

»Na siehst du. Ich schwöre es.« Asmodis nickte und berührte die Seele mit seinem Geist. Dabei verpasste er ihr den Schwarzen Imprint, der sie als sein ewiges Eigentum kennzeichnete und die Seele einst automatisch in die Hölle schleudern würde. Danach zwang er sie mit seinen magischen Kräften in den Körper zurück.

Die japanischen Sanitäter gratulierten sich gleich darauf zu ihrer Leistung, den eigentlich schon Toten wieder zurückgeholt zu haben.

Asmodis wartete noch ein bisschen, in der Hoffnung, den falschen Uriel auftauchen zu sehen. Als nichts dergleichen geschah, verschwand der Erzdämon wieder. Er war trotzdem zufrieden.

***

Tokio / Kawasaki

Nicole Duval schlenderte durch die Ginza. Dank des schönen Frühlingswetters drängten sich Zehntausende im bekanntesten Tokioter Geschäfts- und Vergnügungsviertel, gingen einkaufen und bummeln oder genossen Tee und Eis in einem der unzähligen Restaurants. Nicole war einigermaßen zufrieden mit ihren Einkäufen, die sie im Tokio-Wako-Kaufhaus getätigt hatte; allerdings hatte sie schon wesentlich mehr Freude am Einkaufen gehabt. Momentan war sie nicht bei der Sache, zu viele andere Dinge schwirrten ihr im Kopf herum. So war ihre Shopping-Tour auch eher als Ablenkungsmanöver zu sehen.

Unter grellen Reklameschildern setzte sich Nicole in ein Sushi-Restaurant und orderte ein Menü. Es war später Nachmittag und allmählich verspürte sie Hunger. Fünf Tage waren seit der letzten Auseinandersetzung mit CHAVACH in einem hiesigen Tempel vergangen. Seither war der mächtige Dämon nicht wieder aufgetaucht. Der Shinigami, ihr Helfer aus dem Geisterreich, allerdings auch nicht.

Nicole runzelte die Stirn. Dort drüben, auf der anderen Straßenseite der Fußgängerzone, lümmelte ein junger, sportlich wirkender Mann in Jeans und Hemd vor einem Schaufenster herum. Er tat betont gelangweilt. Dabei schaute er immer wieder kurz herüber.

Hat der Kerl etwa mich im Visier? Komisch. Ich würde drauf wetten, dass ich ihn auch gestern und vorgestern schon gesehen habe. Und irgendwie habe ich das seltsame Gefühl, dass ich ihn von irgendwoher kenne. Aber woher? Bei Merlins hohlem Backenzahn, ich komm einfach nicht drauf. Dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass mich mein Gefühl nicht trügt…

In diesem Moment schlenderte der Mann weiter und war gleich darauf verschwunden. Nicole bedauerte es, denn sie hatte gerade versuchen wollen, seine Gedanken zu lesen. Das konnte sie, wenn sie Sichtkontakt hatte.

Sie seufzte. Na, dann eben nicht…

Der Mann konnte sie ohnehin nur kurz ablenken. Während sie auf das Essen wartete, schweiften ihre Gedanken schon wieder in die nahe Vergangenheit zurück. Ein glücklich lachendes Pärchen, das eng umschlungen an ihr vorbeischlenderte, ließ einen kurzen Anflug von Eifersucht in ihr aufwallen.

Zamorra, Cheri, ich vermisse dich wahnsinnig. Und ich versteh's immer weniger, dass ich dich verlassen hab. Echt. Aber irgendwie krieg ich's nicht auf die Reihe, mich wieder zurückzumelden und dich um Verzeihung zu bitten. Ich weiß, dass ich's böse verbockt habe und ich würd' mich nicht wundern, wenn du mich nie wieder anschaust. Aber irgendwie kann ich's nicht glauben. Und ich würde mich freuen, wenn du dich bei mir melden würdest. Bitte tu's! Ich flehe dich an! Nur ein Wort von dir und ich komme sofort zurück. Auf der Stelle, ungestreift. Ich weiß ja nicht mal so richtig, was ich hier in Japan überhaupt mache…

Ihr Aufenthalt hier im Land des Lächelns war in der Tat nach wie vor undurchsichtig. Nachdem Nicole aus Château Montagne ausgezogen war, hatte es sie nach Paris verschlagen. Dort war sie urplötzlich von seltsamen Albträumen heimgesucht worden. Ein überaus hässlicher dämonischer Zwerg war darin aufgetaucht. Er hing an einer Felswand in einem Lavasee und saugte Blitze auf, die unaufhörlich über dem See zuckten und sich in seiner Brust vereinigten. Gleichzeitig hatte sich Nicole durch den finsteren wabernden Schatten einer überaus mächtigen dämonischen Präsenz bedroht gefühlt - CHAVACH!

CHAVACH hatte sich in der Folge als sehr real herausgestellt. Der Dämon, der immer nur als nebelhafte Existenz aufgetreten war, war für einige Morde in Paris verantwortlich. Er hatte auch versucht, Nicole zu töten, war aber gescheitert. Bisher.

Ich glaube, dass das Bild dieses verfluchten Zwergs am Felsen aus der Hölle stammt. Bist du in Wirklichkeit CHAVACH, Eure Hässlichkeit? Ist das, was ich hier auf Erden bekämpfe, lediglich dein Schatten? Holt ihr euch parallel die Energien, die du zum Wachsen brauchst? Du die Blitze und dein Schatten menschliche Kraft? Aber warum greifst du gerade mich an, Zwerg? Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir noch keine Visitenkarten ausgetauscht haben…

Nicole musste unwillkürlich lächeln. Visitenkarten austauschen, ha. Ich denke schon wie ein Japaner. So schnell geht das also.

Der bestellte Reiswein kam. Sie nippte ein paar Mal daran. Er schmeckte gut. Paris, ja. Als Nicole zum ersten Mal realisiert hatte, dass der Dämon CHAVACH nicht nur in ihren Träumen, sondern ganz real existierte und mordete, hatte sie unvermutet einen skurrilen »Kampfgefährten« erhalten. Ein japanischer Totengeist, ein Shinigami, war in der französischen Hauptstadt aufgetaucht und hatte ihr eröffnet, dass er von seinem Herrn, einem übergeordneten Geist, geschickt worden sei, um sie zu suchen und CHAVACH zu fangen.

Da der Shinigami nach dem Aufeinanderprallen mit CHAVACH plötzlich verschwunden war, hatte Nicole beschlossen, ihn zu suchen, um mehr über CHAVACH herauszubekommen, weil sie das Gefühl hatte, der Shinigami wisse eine Menge mehr über den mächtigen Dämon, als er zugab; seltsamerweise in seiner Heimat Japan, obwohl sie eigentlich davon ausgehen musste, dass der Shinigami weiterhin in Paris zu finden war.

Nicole alias Julie Deneuve hatte sich von Louis Landru, dem Leiter der deBlaussec-Stiftung, einen Auftrag in Japan geben lassen. Und siehe da: Hier in Tokio hatte sie nicht nur den Shinigami wieder getroffen, sondern auch CHAVACH! Es war zu neuerlichen Auseinandersetzungen mit dem schattenhaften Nebelgebilde gekommen, das sich dadurch aber nicht am Morden unschuldiger Japaner hatte hindern lassen. Zudem hatten sich Nicoles Albträume plötzlich um einige Nuancen erweitert: Sie träumte nicht nur von einer real existierenden Landbrücke, die in den Himmel der Götter führen sollte, sondern hatte auch von den japanischen Schöpfergöttern Izanagi und Izanami erfahren, die auf der Landbrücke gelebt haben sollten, und war immer wieder auf Hinweise auf die japanischen Heiligtümer Schwert, Juwel und Spiegel gestoßen.

Also, schauen wir mal, ob ich's einigermaßen logisch zusammenkriege. Logik war ja bekanntlich schon immer eine große Stärke von uns Frauen. CHAVACH, ein erstarkender Dämon, scheint ausgerechnet hinter mir her zu sein. Warum, das lassen wir jetzt einfach mal dahingestellt, ich hob nämlich keine blasse Ahnung. Auf jeden Fall hetzt mir CHAVACH immer mal wieder seinen Schatten auf den Hals, um mich ein wenig zu töten. Gleichzeitig geistert dieses Mistvieh durch meine Träume. Warum? Um mir Angst zu machen, vielleicht? Nährt sich der Schatten vielleicht sogar von meiner Angst? Will er mich gar nicht umbringen? War bei Alphonsine damals in Paris ja nicht anders. Inszeniert er die ganzen Morde nur, um mir zu zeigen, wie real er ist? Um meine Angst so zu verstärken? Hm. Das wäre nun wirklich kein schöner Gedanke…

Nicole kaute auf der ersten Sushi-Rolle herum.

Was auch immer CHAVACH von mir will, dieser übergeordnete Geist des Shinigami scheint davon zu wissen. Und er ist wohl ebenfalls ein Feind des Dämons. Wieder hm. Warum schickt mir Monsieur übergeordneter Geist ausgerechnet einen japanischen Totengeist? Und warum lotst er mich ausgerechnet nach Japan? Vielleicht, weil hier die Waffen zu finden sind, mit denen CHAVACH besiegt werden kann? Naja, eine innere Logik hat das ja irgendwie. Warum nimmt Monsieur übergeordneter Geist dann aber nicht selbst CHAVACHS Bekämpfung in die Hand? Vielleicht, weil die Waffen nur dann funktionieren, wenn ich sie einsetze? Bin ich die Komponente, die sie erst wirksam machen? Muss ich also Schwert, Juwel und Spiegel organisieren, um CHAVACH zu besiegen? Irgendetwas müssen die Träume ja zu bedeuten haben. Wobei ich mir sicher bin, dass der japanische Teil der Träume nicht von CHAVACH stammt, sondern von Monsieur übergeordneter Geist. Na ja, wo findet man solche wunderbaren Insignien von Reichs- und Weltenschöpfungen im Allgemeinen? Bei den Göttern, meine liebe Nici, ganz klar.

Womit ich wieder am Anfang wäre.

Sie seufzte leise und legte das angebissene Sushi auf den Teller zurück. Irgendwie brachte sie kaum etwas hinunter.

Das gibt's doch nicht. Da drüben ist dieser Kerl schon wieder. Der beobachtet mich tatsächlich. Merde. Und ich hab dich doch schon mal gesehen, Bürschchen!

Nicole spielte gerade mit dem Gedanken aufzustehen und ihn zur Rede zu stellen, als er wiederum verschwand. So konzentrierte sie sich weiter auf ihr eigentliches Problem.

Also, wo waren wir gerade? Ach so, ja, die japanischen Reichsinsignien. Mir wird ganz anders, wenn ich daran denke, was das bedeuten könnte. Soll ich etwa über diese Landbrücke in den Himmel der Götter, um die Insignien dort zu bekommen? Immerhin drängt es mich dorthin. Und werden mir Mesdames et Messieurs Götter die Dinger einfach so aushändigen? Ah, da ist sie ja, die liebe Nicole Duval, prächtig, wir warten schon sehnsüchtig darauf, dass Sie endlich hier erscheinen, um unsere größten Heiligtümer mit auf die Erde zu nehmen. Aber passen Sie gut drauf auf, ja? Nicht kaputt machen, sind ziemlich wertvoll, bedenken Sie das bitte, wenn Sie ein paar Dämönchen damit killen.

Kann es sein, dass mich Monsieur übergeordneter Geist nach Strich und Faden ausnutzt? Und wäre es vielleicht sogar möglich, dass CHAVACH um meine Rolle weiß? Will er mir deswegen ans Leder? Sozusagen als präventive Maßnahme? Das könnte sein. Wie aber passt der Dämon ins Bild, der beim letzten Kampf gegen CHAVACH plötzlich zu unseren Gunsten eingegriffen hat? Wer war das? Ist vielleicht auch die Hölle daran interessiert, dass CHAVACH nicht groß wird? Fürchtet da einer der Erzdämonen vielleicht unliebsame Konkurrenz?

Hm zum dritten. Hat dieser Dämon CHAVACH gekillt? Der Shinigami konnte es nicht sagen. Immerhin habe ich seither keine Albträume von CHAVACH mehr. Könnte also durchaus möglich sein. Warum drängt es mich dann aber weiterhin zu dieser Landbrücke in den Himmel der Götter? Ich werde hier noch wahnsinnig, aber ich finde es wahrscheinlich nur heraus, wenn ich hingehe. Minamoto muss mir helfen.

Minamoto Masaburo war japanischer Mitarbeiter der deBlaussec-Stiftung und Nicoles Kontaktmann hier in Tokio. Sie mochte ihn, denn er unterstützte sie wirklich vorbildlich. Ohne ihn wäre vieles schwieriger gewesen; anders als Zamorra sprach sie nicht jede Sprache und jeden wichtigen Dialekt dieser Erde und stieß deswegen in dieser fremden Kultur immer wieder an ihre Grenzen. Trotzdem war sie froh, dass sie den einen oder anderen Tag ohne ihn und ausschließlich mit sich selbst verbringen konnte.

Die vergangenen fünf Tage hatte Nicole passiv abgewartet, ob es neue Aktivitäten CHAVACHS hier in Tokio geben würde. Sie traute dem Braten nicht so recht - hatte sie ihn wirklich getötet? Aber er hatte sich nicht mehr gezeigt, also konnte sie nun wieder das Heft des Handelns in die Hand nehmen und an die Nordküste reisen, zumal sich der Drang, die Himmelsbrücke zu erreichen, seit gestern plötzlich extrem verstärkt hatte. Amanohashidate manifestierte sich auf der Erde als lang gezogene Sandbank und war Teil des Stadtgebiets von Miyazu an der Nordküste der japanischen Hauptinsel Honshu.

Nur dort kann ich überprüfen, ob meine Annahmen richtig sind.

Mit der U-Bahn fuhr Nicole zurück zu der kleinen Pension, die ihr Minamoto besorgt hatte. Sie gehörte seiner Tante Ichiko. Beide sprachen leidlich gutes Französisch und Englisch, sodass die Verständigung problemlos klappte. Immer wieder dachte Nicole an die überfüllten Bahnsteige. Sie war sich sicher, ihren »Schatten« in der Menge erneut gesehen zu haben. So langsam ärgerte sie sich darüber. Angst verspürte sie allerdings nicht, höchstens ein leichtes Unbehagen.

Minamoto, ein nichtssagend aussehender Fünfziger, begrüßte Nicole lächelnd und mit dem Angebot eines grünen Tees im Garten. Sie nahm dankbar an.

»Ich will unbedingt nach Amanohashidate, Minamoto-san. Begleiten Sie mich?«

»Natürlich. Ich bin im Moment dazu da, um Ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen, Madame Deneuve. Trotzdem wäre ich Ihnen verbunden, wenn wir noch bis übermorgen warten könnten. Morgen ist nämlich das Kanamara-Matsuri-Festival in Kawasaki. Dort gehe ich jedes Jahr hin und möchte es auch dieses Jahr auf keinen Fall versäumen. Denn ich bin einer der Geldsammler zugunsten der Aids-Forschung. Sie können ja mitkommen, wenn Sie wollen. Es ist ein sehr populäres Fest, das auch immer viele Touristen besuchen.«

»Eine Wohltätigkeitsveranstaltung?«

»Ja. Aber nicht nur. Es ist auch ein shintoistisches Fruchtbarkeitsfest.«

»Also gut, kein Problem. Auf einen Tag kommt es sicher nicht an. Dann schauen wir uns eben an, wie die japanischen Bauern ihren Reis und ihre anderen Feldfrüchte von den Shinto-Priestern segnen lassen. Wird sicher ganz interessant.«

Minamoto grinste kurz.

Am nächsten Morgen starteten Nicole und ihr japanischer Begleiter kurz nach Sonnenaufgang. Kawasaki war nicht allzu weit entfernt, nicht einmal eine Stunde Fahrzeit, wie Minamoto versicherte. Denn die Millionenstadt gehörte zur Metropolregion Tokio-Yokohama und grenzte mit ihren nordöstlichen Ausläufern bereits an die Tokioter Bezirke Ota und Setagaya.

Minamoto lenkte seinen Subaru in einen der ruhigeren Außenbezirke der Metropole, die im morgendlichen Verkehr fast erstickte. In einem Wohngebiet, in dem sich zwischen Büschen und Bäumen ein unscheinbarer Shinto-Schrein befand, hatten sich bereits Tausende von Leuten versammelt.

Nicole fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ach du dickes Ei«, sagte sie. Und begann, ob des Wahrheitsgehaltes dieser Aussage, laut zu lachen.

***

18. Juli 1488, Zentraljapan

»Herr, Nakamura greift uns mit einem ganzen Heer seiner verdammten Blutsauger an!«

Daisuke Endo, der gerade in einem kleinen Schrein innerhalb seiner wunderschön angelegten, weitläufigen Gartenanlage betete, hob unwillig den Kopf und starrte dem heranrennenden Boten entgegen. Dann erhob sich der Daimyo geschmeidig von den Knien, auf denen er gerade noch geruht hatte, und schüttelte seinen weißen Kimono in Form.

»Was sagst du da, Seigo? Nakamura greift an? Ich kann es nicht glauben.«

Seigo, einer der Hofschranzen, trippelte die dreizehn Treppenstufen zum Schrein hoch und hielt keuchend vor Endo inne. Nachdem er kurz nach Luft geschnappt hatte, brachte er schließlich einige zusammenhängende Sätze hervor: »Und doch ist es so, Herr. General Okazaki hat einen Boten geschickt. Es nähert sich ein Heer mit fast tausend schwer bewaffneten Blutsaugern aus dem Reich des Bösen in eindeutiger Absicht. Denn es hat die Grenze bereits überschritten und nimmt Kurs auf unsere wunderschöne Hauptstadt Takayama. Die Grenztruppen des Generals konnten Nakamuras Heer nicht aufhalten.«

Daisuke Endo dachte nur einen Moment nach. Dann verbeugte sich der außergewöhnlich große, muskulöse Mann mit dem glatt rasierten Gesicht, den grauen Augen und dem traditionellen Haarschnitt der Samurai vor dem reich geschmückten Altar des Schreins und trabte danach an schmalen, verträumt gluckernden Bächen und felsigen, mit Bäumchen verzierten Landschaften vorbei zum Palast hinüber, dessen rote Wände und Pagodendächer durch den Bambuswald davor schimmerten. In einem der Innenhöfe des Palastes traf er seine Lebensgefährtin Miyu, die sich gerade im Schwertkampf übte. Sie war von außergewöhnlicher Schönheit, mit überaus verträumten Augen, kämpfte aber besser als viele Männer und stellte sich vor allem, wie Endo auch, furchtlos dem Bösen entgegen.

Miyu, deren makellos schöner Körper vor Schweiß glänzte und mit der er zwei Söhne und eine Tochter hatte, hielt inne und sah dem Daimyo entgegen. Sie lächelte ihn an. »Kommst du, um dich für deine letzte Niederlage im Schwertkampf gegen mich zu revanchieren, mein Geliebter? Es wäre eine schlechte Zeit für dich, denn ich bin in einer überaus guten Form.«

Endo machte ein Zeichen der Zustimmung. »Die wirst du auch brauchen, Kirschblüte. Nakamura greift uns mit geballter Macht an. Ein Heer von Vampiren nähert sich.«

Miyus Lächeln erstarb. »Wie kann er es wagen«, zischte sie und wob mit dem Schwert ein dichtes Muster in die Luft. »Ist der Kerl verrückt geworden? Er weiß doch genau, dass er uns so nicht besiegen kann. Warum tut er so etwas Verrücktes?«

»Ich weiß es nicht. Wir werden aber wohl kämpfen müssen. Ich lasse mobil machen.«

Eine Stunde später hatte sich ein Heer aus über 2000 Samurai vor den Toren Takayamas versammelt, gut ein Drittel zu Pferde, der Rest zu Fuß. Daisuke Endo hielt so viele Ritter in Lohn und Brot, damit er seine Bauern nicht kämpfen lassen musste, so wie es praktisch alle anderen Daimyos hielten. Das hatte Endo den Ruf eines überaus menschlichen Herrschers eingetragen und das war er auch, weitab von jeglicher Berechnung.

Endo trug eine weiße Rüstung und einen weißen Helm. Die Fratze seiner Gesichtsmaske fiel nicht ganz so furchterregend aus wie die anderer Samurai. Sie zeigte das angedeutete Gesicht eines alten, weisen Mannes mit einem Vollbart. Und wer genau hinschaute, sah, dass die Augenform nicht mandelförmig war, sondern jener der seltsamen weißen Langnasen aus dem Lande Europa glich, die seit einigen Jahren in Japan und China auftauchten, um Handel zu treiben. Der Daimyo kontrollierte stichprobenartig, ob die weißmagischen Abwehrzeichen auf den Rüstungen seiner Samurai korrekt ausgeführt waren, und fand dabei keinen Fehler. Einigermaßen zufrieden nickte er. Er hielt eine kurze, flammende Ansprache und zog dann, mit Miyu an der Spitze des Heeres reitend, in die Berge hinein. Dort irgendwo würde es zum Aufeinanderprallen der Streitmächte kommen.

Immer wieder berührte Endo die Griffe des Lang- und des Kurzschwertes, die in seinem Stoffgürtel steckten. Das Schwerterpaar Daisho war an sich schon etwas Besonderes, da nur Samurai es tragen durften. Sein Daisho aber besaß Fähigkeiten, die nicht nur gegen menschliche Gegner halfen, sondern auch gegen die Ausgeburten der Hölle. Die leicht gebogenen Klingen waren mit eingeritzten Zeichen versehen, die ihnen große, weißmagische Macht verliehen. Selbst starke Dämonen mussten sich vor Endos Schwertern in acht nehmen. Siebzehn Sommer war es jetzt her, dass der weise und mächtige Zauberer Merlin sie ihm überreicht hatte, nachdem er vor seinen Augen die magischen Zeichen in der Luft entstehen ließ und in die Klingen gebrannt hatte. Miyu besaß ebenfalls ein von Merlin höchstpersönlich präpariertes Kurzschwert. Dazu hatte ihnen der geheimnisvolle Zauberer weitere weißmagische Waffen überlassen, wie zum Beispiel das Amulett mit den fremdartigen Schriftzeichen und den Auftrag, das Böse in diesem Teil der Welt zu vernichten, wo immer es möglich war. Endo, der schon vor der ersten Begegnung mit Merlin erfolgreich gegen Schwarzblütige gekämpft hatte, hatte mit Freuden zugestimmt und empfand es als große Ehre, Helfer des großen Merlin zu sein, den er als einen der Götter aus Takamanohara, der Ebene des Hohen Himmels, ansah.

Endo und Miyu trieben ihr Heer zu großer Eile an, denn sie wollten noch vor Einbruch der Nacht auf die Blutsauger treffen. Nakamuras besondere Fähigkeiten erlaubten es ihnen zwar, sich auch bei Tage uneingeschränkt zu bewegen, aber in der Nacht waren sie wesentlich stärker. Tatsächlich stießen sie am späten Nachmittag in einem weiten Talkessel auf das Heer des mächtigen Vampirdämons.

Endo ließ seine Samurai anhalten. Misstrauisch starrte er zu den Feinden hinüber, die in breiter Phalanx heranrückten. Nakamura besaß wesentlich mehr Pferdesoldaten als er selbst, aber das würde in der kommenden Auseinandersetzung nicht unbedingt ein Vorteil sein. Was ihn viel mehr beunruhigte, war das Bild, das Nakamuras Heer abgab. Die Blutsauger waren allesamt in schwarze Rüstungen gekleidet, saßen auf schwarzen Pferden und wirkten wahrhaft Furcht einflößend. Ein kurzer Blick zurück über die Schulter zeigte Endo, dass einige seiner Kämpfer unruhig zu werden begannen.

»Wir sollten sofort angreifen, bevor unsere Männer noch mehr ins Grübeln kommen«, flüsterte Miyu mit dem Schwert in der Hand und ließ ihr schnaubendes Pferd kurz steigen.

»Nein«, erwiderte Endo. »Zuerst will ich versuchen herauszufinden, was Nakamura antreibt.« Er schickte zwei Parlamentäre zum Heer der Blutsauger hinüber und verlangte, Nakamura zu sprechen, falls dieser persönlich bei seinen Blutsaugern sei. Treffpunkt sei auf halber Strecke.

Tatsächlich löste sich kurz darauf eine hünenhafte Gestalt aus den Reihen der Blutsauger. Sie saß auf einem riesigen Pferd, das sie zum vereinbarten Treffpunkt trieb.

Nakamura, der Vampirdämon!

Endo konnte seine düstere Ausstrahlung bis hierher spüren. Sie schien noch stärker als sonst zu sein. Er trieb sein Pferd an und ritt dem Fürsten, den die Unterwelt Yomi ausgespuckt hatte, entgegen. Kurz vor Nakamura stoppte er das Tier, konnte aber nicht verhindern, dass es nervös tänzelte.

Der Vampirdämon trug weder Rüstung noch Gesichtsmaske. Er war so groß, dass er Endo um gut zwei Köpfe überragte, und hüllte sich in ein schwarzes, weit fallendes Gewand, auf dem die düsteren, blutroten Zeichen der Yomi prangten. Sein Gesicht mit den grausamen Zügen war, wie der übrige Körper auch, von ebenholzschwarzer Farbe und verlieh ihm etwas Holzschnittartiges. Die rot glühenden Augen darin ließen ihn noch unheimlicher erscheinen.

Doch Endo hatte keinerlei Furcht. »Warum greifst du mich mit der ganzen Armee deiner verdammten Blutsäufer an, Nakamura?«, fragte er mit fester Stimme. »Dir müsste doch klar sein, dass du keine Chance gegen mich hast.«

Nakamuras Gesichtszüge wurden seltsam unscharf und verwandelten sich für einen Moment in die Fratze einer fledermausähnlichen Höllenkreatur. »Ich greife dich an?«, erwiderte er mit dumpfer, knarrender Stimme, die Endo auch jetzt wieder Schauer über den Rücken jagte. »Du bist es doch, der den unausgesprochenen Waffenstillstand zwischen uns gebrochen hat, du verdammter Weißmagier. Dir und niemandem sonst habe ich diesen seltsamen Felsen auf meinem Land zu verdanken. Es kann nicht anders sein. Was ist das für ein Ding, das meine Vampire tötet und die Überlebenden als Irrsinnige zurück lässt?«

Endo runzelte die Stirn. »Von was redest du, Dämon? Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

In Nakamuras Augen begannen kleine Feuerräder zu kreisen. »Nein?«, fragte er höhnisch. »Ich glaube doch. Du hast den Felsen herangeschafft und mit unheilvoller Magie aufgeladen, die ich nicht identifizieren kann. Sie ist zudem so stark, dass ich nicht dagegen ankomme. Einen solchen magischen Hort auf meinem Land kann und werde ich nicht dulden, denn ich weiß, dass du ihn nur geschaffen hast, um mich zu vernichten. Deswegen bin ich mit meinem ganzen Heer hier, um dich zu zwingen, den Felsen wieder von meinem Land zu entfernen. Tust du es freiwillig, werde ich wieder abziehen und es kommt nicht zum Kampf. Tust du es nicht, werden viele deiner Männer sterben.«

»Und viele deiner Blutsauger.«

»Ich hänge nicht allzu sehr an ihnen. Ich kann mir neue schaffen, wann immer es mir beliebt, wie dir in den letzten Jahren nicht entgangen sein dürfte.«

Endo musste nun absitzen und das Pferd am Zügel halten, weil es kaum noch zu beruhigen war; Nakamura blieb derweil auf seinem Tier sitzen. »Ich schwöre dir, Dämon, dass ich keine Ahnung habe, von was du redest. Was ist das für ein Felsen?«

Nakamura beugte sich leicht nach vorne. »Du lügst. Aber ich durchschaue dich leicht. Du warst dir sicher, dass der Felsen an diesem abgelegenen Ort in Ruhe seine vernichtende Magie entfalten kann. Aber ein Trupp meiner Männer hat ihn vorzeitig, wenn auch nur durch Zufall, entdeckt. Ich spürte, dass sie plötzlich starben. Und als ich an den Ort ihres Todes flog, fand ich nicht mehr die kleinste Kleinigkeit von ihnen. Ich fand nur noch zwei panische Pferde und meinen Diener Abe vor, der durch die umliegenden Wälder irrte und mich nicht mehr als Herrn erkannte. Vielmehr lachte er irre und zeigte dann wiederum große Angst, als er etwas von riesigen schwarzen Spinnen, die den Tod bringen, faselte. Was sind das für Spinnen, Weißmagier? Züchtest du sie im Innern dieses Felsens, um sie auf mich loszulassen? Ich wollte ihn betreten, aber es war mir nicht möglich, weil ein starker magischer Schild den einzigen Eingang schützt.«

Endos Augen verengten sich leicht. »Noch einmal, Nakamura. Ich habe mit diesem Felsen nichts zu schaffen. Und ich habe keine Ahnung, woher das Ding kommt.«

»Dann wirst du den Felsen nicht freiwillig entfernen?«

Endo stand nun breitbeinig da, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Wenn du mich ungeschoren auf dein Land lässt, kann ich mir das Ding ja mal ansehen. Du hast mich neugierig gemacht.«

Nakamura schnaubte. Die Feuerräder in seinen Augen drehten sich nun wie rasend, während Feuerlanzen aus seinen Nasenlöchern schlugen. »Das ist nur eine weitere List deinerseits, Weißmagier. Ich will aber zuvor deinen Schwur, dass du den Felsen entfernst.«

»Den bekommst du nicht.«

»Nun gut!«, brüllte Nakamura so laut, dass es wie Donnergrollen klang und sich seine Stimme vielfach an den Wänden des Talkessels brach. »Dann muss ich dich eben doch zwingen!« Aus den Feuerrädern löste sich jeweils ein greller Blitz und zuckte auf Endo zu. Unter normalen Umständen hätte er den Blitzen nicht mehr ausweichen können. Doch bevor sie ihn erreichten, legte Merlins Amulett einen grün leuchtenden Schutzschirm um seinen Körper. Es knisterte, als sich die Blitze darin verästelten und innerhalb von Sekundenbruchteilen von der grünen Energie assimiliert wurden.

Nakamura schrie erneut, während Endo blitzschnell sein Kurzschwert zog. Gleichzeitig presste er seine Fersen in die Flanken des Pferdes. Erschrocken machte es einen Satz nach vorne, direkt auf das riesige Tier des Vampirdämons zu. Der Weißmagier wollte das Überraschungsmoment nutzen und Nakamura einen schmerzhaften Stoß verpassen. Aber dieser stieg mit einer Affengeschwindigkeit aus dem Sattel senkrecht nach oben! In etwa vier Speerlängen Höhe verharrte er in der Luft, die Beine noch immer so angezogen, wie er auf dem Pferd gesessen hatte. Dann verformte sich der Körper. Eine riesige, pechschwarze Fledermaus hing plötzlich in der Luft.

»Angriff!«, brüllte der Vampirdämon.

In beide Armeen kam Bewegung. »Bogenschützen!«, schrie Miyu auf ihrem vor den Schlachtreihen tänzelnden Pferd, während sich Endo gegen die Angriffe von Nakamuras Pferd verteidigen musste, das mit trommelnden Hufen auf ihn losging. Dabei wurde er von seinem eigenen Tier geschleudert und lag rücklings auf dem Boden, während die schwarze Bestie immer wieder nach ihm trat. Aber der grüne Schutzschirm wehrte die Huftritte ab. Wirklich gefährlich wurde Endo das Tier nicht. Aber das Pferd schaffte es immerhin, ihn auf der Stelle festzunageln und ihn so vorerst aus dem Kampf zu nehmen, denn er konnte einfach den entscheidenden Stich mit seinem weißmagischen Schwert nicht anbringen.

Auf beiden Seiten gingen die Langbogenschützen in Stellung. Die feindlichen Armeen überschütteten sich unter lautem Gebrüll mit einem Hagel von Pfeilen. Die meisten prallten am weiß- oder schwarzmagischen Schutz der anderen Partei ab. Bei drei Vampiren jedoch schlugen sie in deren Gesichter und Hälse. Ihr schwarzmagischer Schild war durchlässig gewesen und so standen sie innerhalb von Sekundenbruchteilen in Flammen. Sie streckten die Arme nach oben, während sie als grell leuchtende Fackeln umhertaumelten und sich dann in Asche auflösten. Aber auch unter Endos Männern gab es vier Verluste, da die weißmagischen Zeichen auf ihren Rüstungen nicht sorgfältig genug ausgeführt worden waren. Mit Pfeilen in Beinen und Hälsen lagen sie auf dem Boden, während die schwarze Magie die weiße langsam auffraß.

Danach ließ Miyu auf den Vampirdämon und dessen Pferd gleichzeitig schießen. Während die geballte weißmagische Macht des Pfeilhagels das Pferd fällte und zu Asche verbrannte, konnte sie den Vampirdämon nicht einmal treffen. Mit derart schnellen Bewegungen, dass sie das menschliche Auge kaum wahrnahm, wich er den Geschossen aus.

Danach gingen Vampire und Samurai mit Schwertern und Lanzen in breiter Front aufeinander los. Endo und Miyu waren mitten drin, während Nakamura hoch in den Lüften, unerreichbar für alle, die Schlacht beobachtete. Reiter prallten auf Reiter, Fußvolk auf Fußvolk. Durch das ständige Aufeinandertreffen schwarzer und weißer Magie fielen zahlreiche Schutzschilde auf beiden Seiten aus. Während die Vampirdiener laut kreischend verbrannten, wurden die schutzlosen Samurai von riesigen Fledermäusen angegriffen, die urplötzlich über den Bergrücken erschienen waren.

Nakamuras wahre Armee.

Die fliegenden Vampire!

Übermannsgroß kamen sie über Endos Männer. Diese waren, einmal ihres weißmagischen Schutzes beraubt, leichte Opfer. Der Urgewalt eines Vampirs, der ihn mit flatternden Flügeln spielend leicht auf dem Boden festnagelte und seine Hauer in seinen Hals senkte, hatte ein Samurai nichts mehr entgegenzusetzen. Endo, der wie ein weißer Turm in der Schlacht wirkte, kämpfte sich zu einem der Vampire durch. Ein bösartiges Zischen aus einer überaus hässlichen, ledrigen Fratze empfing ihn. Da sich der Vampir noch in seinem Opfer festkrallte, war er deutlich in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Mit einem waagrechten Hieb trennte ihm der Weißmagier den Kopf vom Rumpf.

Triumphierendes Geheul der Samurai folgte, zumal auch Miyu einen der fliegenden Vampire erledigte. Immer drei oder vier der Samurai schlossen sich zusammen und killten innerhalb kürzester Zeit sieben der Blutsauger. Zudem starben auch deutlich mehr schwarze Kämpfer als Samurai.

Auf ein für die Samurai unhörbares Kommando hin stellte Nakamuras Armee die Kampfhandlungen plötzlich ein und zog sich zurück. Auch die fliegenden Blutsauger, von denen immer noch viele Dutzend übrig waren, verschwanden wieder hinter den Bergen. Die Samurai wollten ihre Gegner verfolgen, aber Endo hielt sie zurück.

»Genug!«, brüllte er, »lasst sie gehen!«

Ohne ein einziges Wort entfernte sich Nakamura vom Ort seiner Niederlage.

Schnell wie ein Komet stieg er in den Himmel und war innerhalb von Sekundenbruchteilen verschwunden.

Danach lastete für einige Momente bleierne Stille über dem Ort des Kampfes. Endo und Miyu nickten einander zu. Sie gingen zwischen den leise stöhnenden Verwundeten hin und her. Während die schwer verwundeten Vampire, die sich nicht mehr retten konnten, von den Samurai getötet wurden, kontrollierten Endo und Miyu jeden einzelnen verwundeten Samurai auf Bisswunden am Hals. Fanden sie einen, erlösten sie ihn durch Abschlagen des Kopfes. Denn wer den Vampirkeim erst einmal in sich trug, war rettungslos verloren. Die Krieger jedoch, die nur durch die Schwarze Magie der Nakamura-Schergen verletzt worden waren, konnten sich schnelle Heilung durch Endos Amulett erhoffen. Es zog die magischen Kräfte, die in ihnen kreisten, in Sekundenbruchteilen heraus. Lediglich bei dreien funktionierte die Prozedur nicht mehr. Sie starben an ihren schweren schwarzmagischen Verletzungen.

Langsam brach die Dämmerung herein. Betrübt blickte Miyu auf das Schlachtfeld, auf dem die Samurai damit beschäftigt waren, ihre toten Kameraden auf Pferde zu laden und sie dort festzubinden. Sie würden eine angemessene Beisetzung erhalten.

»Es hätte Nakamura doch klar sein müssen, dass es so ausgehen würde«, murmelte Miyu. »Er hätte uns niemals zwingen können. Ich verstehe nicht, was das Ganze sollte.«

Daisuke Endo starrte nachdenklich vor sich hin. Immer wieder strichen seine Fingerspitzen über Merlins Amulett. »Ich verstehe es auch nicht wirklich. Wahrscheinlich hat ihn aber dieser seltsame Felsen, von dem er gesprochen hat, zu diesem unbedachten Tun verleitet. Ich habe nichts damit zu schaffen, aber das Ding macht mich neugierig. Was ist so schlimm daran, dass es Nakamura fast panisch handeln lässt?«

Miyu umarmte ihren Gefährten. »Du wirst diesen Felsen suchen, nicht wahr?«

Endo lächelte kurz. »Natürlich. Ich muss wissen, was da los ist. Wenn der Felsen tatsächlich mit einer fremden starken Magie aufgeladen ist, richtet er seine Aktivitäten vielleicht auch gegen uns.«

»Ja. Vielleicht ist er aber auch unser Verbündeter, wenn der Vampir Angst vor ihm hat.«

»Dann muss ich ihn erst recht kennenlernen.«

***

Gegenwart, Kawasaki

Fasziniert beobachtete Nicole die Szene vor ihr. Aus der Menge ragte ein riesiger, rosaroter Phallus senkrecht empor! Er war auf ein hölzernes Tragegestell montiert. Junge Mädchen stiegen darauf herum und streichelten die Skulptur kichernd und lachend. Eine versuchte sie mit den Armen zu umschlingen, schaffte es aber nicht.

»Sie hätten mich auch vorwarnen können, Minamoto-san«, sagte Nicole gespielt vorwurfsvoll.

Er schaute sie über das Autodach hinweg an. »Oh, Sie wussten wirklich nicht, was das Kanamara Matsuri ist, Madame Deneuve? Übersetzt heißt das ›Fest des stählernen Penis‹. Sollte ich Ihre Gefühle verletzt haben, tut es mir leid und ich möchte mich dafür entschuldigen. Es mag daran liegen, dass wir Japaner unsere Körper nur als Hülle und Haus der Seele sehen und deswegen unverkrampfter mit ihnen und allem, was damit zusammenhängt, umgehen.«

»Niemand auf der ganzen Welt geht so unverkrampft mit seinen Körpern und Sexualität um wie das Zamorra-Team.« Nicole grinste nun breit. »Nein, natürlich sind meine Gefühle nicht verletzt, es ist nur ein so ungewöhnlicher Anblick.«

»Nicht für uns. Das Kanamara Matsuri ist ein äußerst beliebtes Festival bei uns Japanern, genauso wie die anderen Fruchtbarkeitsfeste, etwa das Hounen Matsuri in Komaki. Überall geht es ähnlich zu, dann feiern wir das männliche Glied als Fruchtbarkeitssymbol. Unser Kanamara hat seinen Ursprung im siebzehnten Jahrhundert. In der Edo-Periode kamen Prostituierte zu diesem Schrein der Penis-Verehrung, um für gute Geschäfte und den Schutz vor Geschlechtskrankheiten wie der Syphilis zu beten.«

Minamoto lächelte. »Daraus ist ein Volksfest geworden. Wir Japaner sehen nichts Anstößiges daran. Und so kommen immer alle, vom kleinen Mädchen bis zum Greis, zusammen, um dem Phallus zu huldigen. Heute erfüllt das Festival zudem noch einen sozialen Zweck. Ich habe es gestern bereits erwähnt, glaube ich, dass wir hier auch Spenden für die Aids-Hilfe sammeln.«

»Sehr lobenswert.« Nicole musste immer noch lächeln.

»Ja, nicht wahr, Madame Deneuve. Allerdings kann ich mich deswegen kaum um Sie kümmern, denn ich muss mit der Spendenbüchse losziehen.«

»Kein Problem, Minamoto-san. So viel erklären müssen Sie mir hier ohnehin nicht. Aber danke, dass Sie mich mitgenommen haben. Es ist klasse hier. Ich denke, ich werde ein ähnliches Fest kommendes Jahr in Feurs veranstalten.«

Nicole mischte sich unter die Besucher, die die Straßen und Plätze der näheren Umgebung besetzt hielten. Einige trugen fürchterlich aussehende Dämonenmasken, andere waren relativ herkömmlich verkleidet. So wie die junge Frau im Arztkittel und blauer Perücke, die auf einem großen hölzernen Phallus saß und ihn mit einem Stethoskop abhörte. Die, die zusahen, lachten laut und feuerten sie an. Überhaupt stolperte Nicole förmlich über männliche Glieder. Es gab sie als Spielzeuge, als Souvenirs und als Flöten. An Ständen verkauften Geschäftsleute Süßigkeiten, Karotten, Radieschen und anderes Gemüse in Penisform, das unter großem Hallo gegessen wurde. Eines war aus einem bläulichen Kristall gemacht, der dem ihres Dhyarras so täuschend ähnlich sah, dass sie ihn unwillkürlich aus der Tasche zog und verglich.

Nicole ließ sich weiter treiben. An einem Stand sah sie winkende Katzen, die ebenfalls mit dem Symbol kraftstrotzender rosaroter Männlichkeit versehen waren. Sofort kam ihr wieder die Maneki Neko in den Sinn. Sie hatte die Bekanntschaft dieses machtvollen magischen Wesens, das gegenüber Menschen in Gestalt des populären japanischen Glücksbringers auftrat, einst in Wien gemacht. Die Französin schaute bei Travestie-Shows zu, die es zu Dutzenden gab, und beobachtete die angehenden Geishas, die ihre bereits erlangten Fingerfertigkeiten demonstrierten. Dabei sah sie plötzlich ihren »Schatten« wieder!

»Ich glaub es nicht«, flüsterte Nicole und spürte Zorn in sich hochsteigen. Der Mann stand bei den Trägern, die gerade das Gerüst mit dem stählernen Phallus hochhievten, um ihn durch die Straßen zu tragen. Er unterhielt sich angeregt mit einer jungen, hübschen Frau.

Die Französin konzentrierte sich auf ihn und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Doch sie konnte keinen Kontakt herstellen. Es war, als glitte ihr ein glitschiger Fisch immer wieder aus den Fingern.

»Dann eben anders.« Nicole schaute, dass sie den Mann nicht aus den Augen verlor, und versuchte sich ihm so unauffällig wie möglich zu nähern. Dabei kam sie an einer Gruppe finster aussehender Männer vorbei, die Tätowierungen auf Armen und Schultern hatten und von den anderen Besuchern anscheinend gemieden wurden. Sie spürte sezierende Blicke zwischen ihren Schulterblättern.

Versucht's erst gar nicht, Jungs, dachte sie. Sonst müsst ihr euch die Dinger hier ersatzweise umschnall… Natürlich. Yuuki. Unwillkürlich schlug sie sich ob der plötzlichen Erkenntnis gegen die Stirn. Das ist Yuuki. Ich muss vernagelt gewesen sein. Sie spürte, wie ihr eiskalte Schauer über den Rücken liefen. Aber kann das wirklich sein? Eigentlich unmöglich. Solche Zufälle gibt's nicht. Ich krieg hier gleich die Krise!

Nicole starrte ihren Verfolger unbeabsichtigt an und wollte ihm gerade winken. Doch der schien ihre Absicht zu ahnen und tauchte mit der Frau im Gewühl unter. Nicole versuchte dran zu bleiben, aber es war sinnlos. Über eine Stunde suchte sie die Menge, die jetzt hinter dem Schrein her durch die Straßen zog, nach dem Mann ab, dann gab sie es auf.

Noch immer war sie verwirrt. »Wahrscheinlich mache ich mich wegen einer Ähnlichkeit verrückt«, murmelte sie. »Die Maneki Nekos haben ganz einfach falsche Assoziationen in mir ausgelöst. Das war's und Punkt.« Allerdings traute Nicole ihrer abschließenden Analyse nicht so richtig über den Weg, denn ein Gefühl des Unbehagens blieb.

Am späten Nachmittag lief sie Minamoto über den Weg und steckte ihm 2000 Yen in seine Sammelbüchse, wofür er sich überschwänglich bedankte. Im Gegenzug lud er Nicole zum Essen in ein nahes Restaurant ein. Die Französin, die Appetit auf etwas Herzhaftes hatte, nahm die Einladung sofort an. Sie gingen ein paar Straßen weiter. Vor einem alten, dreistöckigen Holzhaus, an dem eine bunte Reklame prangte, blieben sie stehen.

»Ist traditionelle japanische Küche für Sie annehmbar, Madame Deneuve?«

»Aber natürlich, Minamoto-san. Ich freue mich schon drauf.«

»Gut. Wundern Sie sich bitte nicht über den etwas schäbigen Eingangsbereich. Das Essen schmeckt fantastisch.«

Nicole und Minamoto betraten das Haus. Ein enges, muffeliges, von zwei trüben Birnen beleuchtetes Treppenhaus empfing sie. Die Birnen hingen über einem Kleiderbügel, den man als behelfsmäßigen Halter aufgehängt hatte. Über eine schmale, wenig vertrauenerweckende Holztreppe stiegen sie nach oben. Dort gab es eine Art Galerie mit dem reich verzierten Durchgang in das Restaurant.

Die untere Eingangstür öffnete sich erneut. Vier Männer traten ein. Nicole, die von der Galerie nach unten schaute, kannte sie. Es waren die Tätowierten. Raschen Schrittes stiegen sie die Treppe hoch.

Auch Minamoto hatte sich umgedreht. »Yakuza«, flüsterte er. »Am besten lassen wir sie vorbei, dann gibt's keinen Ärger.«

Doch die Tätowierten gingen nicht vorbei. Sie blieben vor Nicole und Minamoto stehen und starrten sie tückisch an.

Gefahr!, signalisierte Nicoles Unterbewusstsein, als sie die Armbewegungen der Kerle wahrnahm. Reflexhaft machte sie einen Schritt nach hinten. Zu spät. Sie schaute plötzlich in die Läufe von vier Pistolen!

Nicole hob beruhigend die Hände und zeigte die Handflächen. Sie sah, dass Minamoto neben ihr zu zittern anfing. Also musste wohl sie das Gespräch führen, egal wie. »Ganz cool bleiben, Jungs«, probierte sie es auf Englisch. »Bei uns gibt's nichts zu holen. Was wollt ihr?«

»Halt das Maul«, zischte der Vordere in gutem Englisch zurück, ein schmaler, kleiner Mann in mittleren Jahren und mit einem absoluten Durchschnittsgesicht. »Und nimm die Flossen in die Höhe. Du auch«, forderte er Minamoto auf. Beide folgten der Aufforderung.

Einer der Yakuza drückte sich um Nicole herum. Gleich darauf spürte sie schmerzhaft den Druck eines Pistolenlaufs im Rücken.

»Los, ihr geht mit uns«, kommandierte der Schmale. »Und macht keinen Ärger. Wir schießen sofort. Der ehrenwerte Hasebe-san will euch sehen.«

Nicole war nicht gewillt, sich so einfach entführen zu lassen. Sie wartete den richtigen Moment ab. Mit einer Geschwindigkeit, die ihr keiner zugetraut hätte, drehte sie sich seitlich weg. Dabei kassierte der Kerl hinter ihr einen Ellenbogenschlag gegen das Kinn. Er gurgelte, ließ die Pistole fallen, verdrehte die Augen und fiel auf den Boden. Nicole attackierte längst schon den Bewaffneten vor sich. Blitzschnell machte sie einen Schritt auf ihn zu und zog das Knie hoch. Es landete genau in den Weichteilen des Mannes. Stöhnend klappte er zusammen. Seine Waffe polterte ebenfalls zu Boden.

Doch der dritte Yakuza am Treppenabsatz erwies sich als gewiefter Kämpfer. Er packte Minamoto und schleuderte ihn mit voller Wucht auf Nicole zu. Der taumelnde Minamoto krachte auf die Französin, die der Wucht nicht standhalten konnte. Beide stolperten sie über einen der Liegenden und knallten gegen das morsche Holzgeländer. Es brach sofort. Schreiend stürzten sie nach unten. Nicole versuchte sich noch, über die Schulter abzurollen, bekam aber nicht genügend Platz dafür. Zu dicht war Minamoto bei ihr. So knallte sie mit voller Wucht auf die Holzplanken, der Japaner direkt auf sie. Nicole spürte noch einen stechenden Schmerz am Hinterkopf, sah eine grelle Sonne vor ihren Augen explodieren, dann war da nichts mehr.

Nur noch Schwärze.

***

21. Juli 1488, Caermardhin, Wales

Merlin, der ewigkeitsjunge Zauberer, irrte durch die weiten Gärten seiner Burg Caermardhin. Drei Tage war es her, dass er von einer Zeitreise in die tiefe Vergangenheit zurückgekehrt war, um eine gefährliche Entwicklung ungeschehen zu machen. Seither fühlte er sich elend. Das nicht näher zu definierende Gefühl, plötzlich nicht mehr richtig zusammengesetzt zu sein, plagte ihn. Zudem sah er die Welt manchmal doppelt und dreifach. Hin und wieder glaubte er auch, die Schatten fremder Welten wahrzunehmen, die sich in diese hier hereinschoben und sie überlagerten. Egal, was er dagegen unternahm, er bekam diese furchterregenden Nebeneffekte der Zeitreise nicht in den Griff.

»Es wird immer schlimmer«, murmelte der Zauberer und fasste sich an den Kopf. »Nach spätestens zwei Tagen war es bisher wieder verschwunden. Aber es wird nicht nur stärker nach jeder Zeitreise, es dauert auch immer länger. Ich darf es nicht mehr tun, es beraubt mich meiner Kräfte. Nicht einmal meine Regenerationskammer hilft mir mehr akut.«

Merlin blieb vor einem verträumten Brunnen stehen, der eine Gruppe Faune beim ausgelassenen Spiel zeigte. Wasser plätscherte über uralt wirkenden, bemoosten Sandstein. Urplötzlich entstand ein Leuchten hinter dem Zauberer. Erschrocken fuhr er herum. Im ersten Moment glaubte er, es mit einem weiteren Nebeneffekt seiner Zeitreise zu tun zu haben.

Merlin beschirmte seine Augen mit der Hand und blinzelte. Über ihm hing eine weißgelbe, grell leuchtende Kugel von etwa sieben Ellen Durchmesser in der Luft. Aus dem Leuchten, das vor dem Hintergrund der finsteren Wolkengebirge am Himmel noch intensiver erschien, blickte ihn ein in seinen Konturen ständig verwischendes Gesicht an, das er dennoch sofort erkannte.

Zorn wallte in dem Zauberer hoch. »Ma«, zischte er. »Was willst du hier? Es ist völlig unmöglich, dass du hier auf Caermardhin eindringen kannst. Meine Burg ist geschützt.«

Mas linkes Ohr zuckte kurz, das Gesicht schien zu lächeln. »Du siehst doch, dass ich es kann, Merlin. Und du weißt auch, warum.«

»Ich weiß, warum?« Merlins Augen wanderten mit einem Mal unstet hin und her. »Ja, natürlich weiß ich es«, erwiderte er plötzlich und sein Gesicht nahm einen listigen, lauernden Ausdruck an. »Bestätige es mir noch einmal, Ma.«

»Das werde ich nicht.«

»Dann lass es bleiben!«, schrie der Zauberer mit überkippender Stimme. »Ich hasse dich, du hast hier nichts zu suchen. Wahrscheinlich willst du mir wieder helfen, aber ich brauche deine Hilfe nicht. Ich habe meine Angelegenheiten selbst ganz gut im Griff!«

»Bist du dir da sicher?«

Merlin riss die goldene Sichel aus seinem Gürtel und schleuderte sie gegen Ma. Als die sich überschlagende magische Waffe die leuchtende Sphäre berührte, schien sie zu explodieren. Eine goldene Kugel blähte sich auf, legte sich über die weiße - und fiel gleich darauf in sich zusammen. Während die Sichel auf den steinernen Gartenweg klirrte, hing Mas leuchtendes Antlitz unversehrt in der Luft.

»Du bist nicht echt. Du bist nur eine Projektion«, murmelte Merlin, während er die Sichel aufhob, sie sorgfältig mit einem Zipfel seines Gewandes abputzte und schließlich wieder in den Gürtel steckte. »Aber auch als Projektion kannst du nicht hier auf Caermardhin erscheinen.«

»Was du nicht sagst, großer Zauberer. Ich dachte, du wüsstest darüber Bescheid. Das hast du doch gerade eben behauptet. Oder hab ich mich da verhört? Aber du hast recht. Ich bin eine Projektion. Das ist allerdings nicht weiter wichtig. Wichtig ist, dass du mit zunehmender Dauer schlimme Entwicklungen in deiner Einflusssphäre immer weniger erkennst. Mir könnte es egal sein, denn ich habe in meiner eigenen genug zu tun. Dort neigt sich das Gleichgewicht der Kräfte momentan gefährlich auf die Seite des Guten und erfordert meinen ganzen Einsatz. Aber vor einigen Tagen war ein Bote des Wächters der Schicksalswaage bei mir und forderte mich mal wieder auf, deinen Bereich zu verwalten, da du dich auf Zeitreise befändest und dieser momentan verwaist sei.«

»Du lügst«, geiferte Merlin. »Der Wächter mischt sich niemals in unsere Arbeit ein. Ich glaube dir das nach wie vor nicht.«

Wieder zuckte Mas linkes Ohr. »Für die allermeisten Gebiete, die dem Wächter unterstehen, trifft das sicherlich zu. Doch das deine, Merlin, wird von ihm wohl als etwas Besonderes angesehen. Entwicklungen, die in deinem Teil des Multiversums passieren, scheinen wichtiger als anderswo zu sein. Deswegen, so denke ich, schickt mich der Bote des Wächters immer wieder hierher, um dich zu unterstützen oder zu vertreten.«

Der Herr Caermardhins legte die Fingerspitzen an die Schläfen und starrte auf den Boden. »Lüge, Lüge, nichts als Lüge«, flüsterte er. »Ich brauche keine Unterstützung, ich kann es alleine. Ich bin mächtig. Ja, mächtig.«

»Das warst du einst, Merlin, ja. Aber schon in der jüngeren Vergangenheit hat es sich gezeigt, dass du ohne meine Hilfe universellen Schiffbruch erlitten hättest. Dein einst messerscharfer Geist ist stumpf geworden, deine magische Macht schwindet immer mehr und so scheint es unaufhaltsam weiter zu gehen.«

»Du hast mir geholfen, Ma? Da war etwas… aber ich erinnere mich nicht richtig. Waren es drei Mal, dass du mir geholfen hast?«

»Sogar schon fünfmal und jetzt muss ich es ein sechstes Mal tun, Merlin.«

»Nein, ich habe alles im Griff.«

Die weiße Kugel blitzte für einen Moment auf. »Auf der Erde entsteht momentan eine große Gefahr. Begib dich in den Saal des Wissens und schaue in deiner Bildkugel nach. Richte dein Augenmerk dabei auf Japan.«

»Du hast mir keine Befehle zu geben! Ich tue, was mir beliebt.« Merlins Aufbegehren fiel im nächsten Moment schon wieder in sich zusammen. »Japan sagst du?«, murmelte er. »Als ich von meiner Zeitreise zurückkam, habe ich alle neuen Bilder kontrolliert, die die Bildkugel während meiner Abwesenheit in den Saal des Wissens gespeichert hat. Hm, lass mich überlegen. Tatsächlich gibt es in Japan momentan erhöhte magische Aktivitäten. Ich habe gesehen, dass dieser Vampirdämon Nakamura meinen Helfer Endo angegriffen hat. Nichts Weltbewegendes. Nakamura ist nicht besonders mächtig und Endo hat auf diesem Teil der Erde alles im Griff. War der Angriff wegen einer Frau? Oder ging es um etwas anderes?« Merlin verzerrte das Gesicht. Es wirkte, als habe der Zauberer große Schmerzen.

»Es geht in der Tat um etwas anderes, Merlin. Um einen Felsen nämlich, von dem eine ungeheure magische Macht ausgeht. Eine Macht, vor der auch wir uns in acht nehmen müssen.«

»Ich habe keinen solchen Felsen gesehen. Die Bildkugel hat ihn nicht gezeigt.«

»Richtig. Auch ich war im Saal des Wissens und habe die gespeicherten Bilder der letzten Tage und Wochen abge-«

»Nein!«, brüllte Merlin. »Das kannst du nicht! Niemand kann ohne meine Erlaubnis den Saal des Wissens betreten! Und schon gar keine Informationen abrufen! Du lügst, lügst, lügst!«

»Du unterschätzt meine Macht noch immer, Zauberer von Avalon. Ich habe die Bilder aus den Kristallwänden des Saals abgerufen. Tatsächlich schafft es die Magie deiner Bildkugel nicht, das Gebiet und die Aktivitäten um den besagten Felsen herum darzustellen. So habe ich zunächst nur aus den Gesprächen zwischen Endo und Nakamura davon erfahren. Ich wollte mich daraufhin auf eine Geistreise in das Bewusstsein des Dämons begeben, um den genauen Standort des Felsens zu erfahren, denn seiner Aussage nach hatte er ja seinen verrückt gewordenen Diener Abe dort angetroffen. Aber es gelang mir nicht, in Nakamuras Geist vorzudringen, was mich doch sehr verwundert. Über die Erinnerungen Abes schaffte ich es schließlich doch, auch wenn es ein hartes Stück Arbeit ist, sich im Geist eines Verrückten zu bewegen. Und ich begab mich umgehend zum Standort des Felsens im Herzen Japans. Doch ich kann ihn nicht erreichen, weil eine undurchdringliche magische Barriere ihn umgibt.«

Ma machte eine kleine Pause. »Diese Barriere um den Felsen herum ist allerdings ausschließlich im Magischen Universum angesiedelt und hält dementsprechend nur magische Wesen ab. Menschen hingegen können ganz normal zu dem Felsen gehen, auch wenn sie magisch bewaffnet sind. Die magische Barriere wird übrigens von Tag zu Tag stärker.«

»Das habe ich nicht gewusst, bei den Feen Avalons«, jammerte Merlin. »Wie hätte ich es auch erkennen sollen? Du konntest es auch nur, weil dich der Bote des Wächters zuvor auf diese Gefahr aufmerksam gemacht hat.«

»Nein, das hat er nicht. Du hörst mir nicht richtig zu, Merlin. Ich sagte, dass ich lediglich als dein Statthalter hierher beordert wurde. Die Gefahr habe ich erkannt, weil ich die gespeicherten Bilder um vieles aufmerksamer als du angeschaut habe.«

»Das muss ich nicht tun. Zu was habe ich Helfer, die ich mit machtvollen Waffen ausgestattet habe?«

»Das ist vom Prinzip her richtig. Aber früher warst du aufmerksamer, da wäre dir eine solche Entwicklung nicht entgangen, Merlin. Die Macht unserer Helfer ist groß, aber schlussendlich doch sehr begrenzt. Wir können ihnen nicht alles überlassen. Deswegen müssen wir ständig aufmerksam sein, um bei Bedarf selbst eingreifen zu können. Aufmerksamer, als du es bist.«

Merlin schluckte die im Grunde vernichtende Rüge. »Ich werde mich ab jetzt selbst darum kümmern«, erwiderte er, denn er hatte im Moment einfach nicht die Kraft, die unverschämte Ma in ihre Schranken zu weisen. »Jetzt bin ich zurück, du kannst gerne wieder verschwinden. Und ich würde mich freuen, wenn ich dir nie wieder begegne. Vielleicht bringe ich dich sonst um.«

Ma schien nicht im Geringsten beeindruckt. »Da mir die Bildkugel keine näheren Informationen über den magischen Felsen liefern konnte, habe ich zahlreiche Geistreisen durch das Bewusstsein der Menschen unternommen, die in der Nähe des Felsens in den Wäldern leben. Der eine oder andere hat tatsächlich etwas beobachtet, das ich aus ihren Erinnerungen genommen habe. Sieh dir diese Bilder an.«

Das Gesicht Mas verschwand aus der leuchtenden Kugel und machte der Darstellung eines bergigen Waldgebiets Platz. Inmitten einer Talsenke stand ein mächtiger Felsen, der seltsam steril aussah. Sieben Vampirreiter kamen aus den Wäldern im Hintergrund direkt darauf zugeritten und verharrten ein Stück davor. Sie schienen sich zu beraten. Schließlich löste sich einer aus ihren Reihen, lenkte sein Pferd bis zum Felsen hin, stieg ab und ging drum herum. Direkt im Blickfeld des Beobachters ging er zögernd auf einen Spalt zu, der ins Innere des Felsens zu führen schien. Schließlich verschwand er darin.

Urplötzlich ertönte ein schriller, lang anhaltender Schrei aus dem Spalt. So schrie nur jemand in höchster Todesnot! Ein zweiter Reiter löste sich aus der Gruppe, preschte zum Felsen hin und sprang mit gezücktem Schwert vom Pferd. Er rannte um den Felsen herum und wollte gerade in den Spalt eindringen, als der Schrei abrupt endete. Aus dem Felsspalt wurde ein unförmiger, blutiger Fleischklumpen, an dem noch Kleiderreste hingen, geworfen. Er klatschte direkt neben dem Vampirsamurai auf den Boden. Der erstarrte. Gleichzeitig spannte sich ein oberschenkeldicker, tief schwarzer Strahl, der wie eine Spirale rotierte und aus sich selbst zu leuchten schien, schräg vom Himmel zur Erde. Er hatte seinen Ursprung irgendwo hinter dem Beobachter und traf die fünf verbliebenen Vampire. Im nächsten Moment war nichts mehr von ihnen zu sehen.

Der unheimliche Strahl erlosch wieder. Der Beobachter schaute nach hinten, konnte aber von seinem Standort aus die Quelle des Strahls nicht erkennen, da ihm Bäume und Felsen den Blick verstellten. Stattdessen sah er den verbliebenen Vampir zurück zu seinen verschwundenen Kameraden eilen. Von dort schien der Blutsauger einen besseren Blickwinkel über den Horizont zu haben als der Beobachter. Er sah irgendetwas im Himmel, begann sich gleich darauf im Kreis zu drehen, schlug immer wieder mit den Fäusten gegen die Stirn und schrie wie irre. So taumelte der Vampir in die Wälder und verschwand darin.

Das Bild in der Kugel erlosch wieder und machte Mas Antlitz Platz. »Hast du erkannt, was hier passiert ist, Merlin?«

***

Gegenwart, Honshu, nordöstliches Bergland

Nicole erwachte mit brummendem Schädel und brauchte einen Moment, bis sie wusste, was passiert war. Zudem war ihr übel. Stöhnend versuchte sie sich zu erheben. Es ging nicht, denn sie war an Händen und Füßen gefesselt. Also ließ sie es erst einmal sein und verschaffte sich einen Überblick. Das Wasser des Lebens in ihren Adern sorgte dafür, dass die Schmerzen schnell abklangen.

Es rumpelte mächtig. Unsanft schlug sie mit Rücken und Schultern auf hartem Untergrund auf. Sie hörte zudem das Nageln eines schweren Dieselmotors, über ihr flatterte eine Plane. Durch Löcher im Bretteraufbau fiel grelles Tageslicht.

Merde. Ich liege auf der Ladefläche eines größeren Lastwagens, behaupte ich mal dreist. Und ich werde soeben gekidnappt. Na toll. Jetzt weiß ich wenigstens, warum ich ausgespäht worden bin.

Neben Nicole lag Minamoto; reglos, ebenfalls gefesselt und seltsam verdreht. Spuren verkrusteten Blutes entstellten sein totenbleiches Gesicht. Nicole verspürte einen Stich in der Brust. Als sie aber bemerkte, dass ihr Leidensgefährte regelmäßig atmete, beruhigte sie sich wieder.

»Minamoto-san, hören Sie mich?«, versuchte sie ihn aufzuwecken. Nach mehrmaligem Versuch gab sie auf. Er musste noch immer tief bewusstlos sein. Und tatsächlich: Erst ein paar Stunden später kam er wieder zu sich.

»Was will die japanische Mafia von uns, Minamoto-san? Sie sagten doch, dass das Yakuza seien. Woher wissen Sie das? Kennen Sie die Typen?«

»Nein, natürlich… nicht.« Er verzog schmerzverzerrt das Gesicht. »Ich habe sie an den… Tätowierungen erkannt. Außerdem fehlten zwei von ihnen Fingerglieder. Sie schneiden sie sich… selbst… ab. So kann ein Yakuza einen Fehler, der zu einem… Gesichtsverlust führt, wieder gu-gut machen…« Minamoto keuchte schwer. Er konnte nicht mehr sprechen. Nicole befürchtete schon, er würde sterben, aber auf ihre Schreie reagierte niemand.

Irgendwann hielt der Lastwagen an. Die Plane an der Rückseite wurde zur Seite geschlagen. Einen Moment lang sah Nicole Felsen und Dschungel. Ein Tätowierter verdeckte das Minipanorama, indem er sich auf die Ladefläche schwang. Er kauerte sich vor den Gefangenen nieder und grinste. Ein lückenhaftes Gebiss wurde sichtbar.

Er fixierte Nicole und sagte ein paar Sätze in Japanisch. Sie verstand kein Wort.

»O nein«, flüsterte Minamoto.

Die Französin drehte den Kopf. »Was will der Kerl?«

»Er… er will Ihnen Heroin injizieren, Madame Deneuve.«

»Warum denn das?«

»Hat er… nicht… gesagt…«

Nicole fixierte den Kerl, der jetzt tatsächlich eine volle Heroinspritze in der Hand hielt! Triumphierend zeigte er sie ihr. Dann kam er näher, während ihre Gedanken rasch arbeiteten.

Wollen die mich süchtig machen? Aber warum? Um mir später irgendein Geheimnis gegen das dringend benötigte Rauschgift zu entlocken?

Unwahrscheinlich, die kennen mich ja gar nicht. Was aber dann? Vielleicht gedenken die Herren so meinen Willen zu brechen, um mich in irgendein Bordell zu stecken? Weiße Europäerinnen sollen hier ja sagenhafte Preise erzielen. Aber ich versprech's euch, ihr werdet euch ganz schön wundern, ihr Mistkerle. Die liebe Nicole war noch nie ein leichtes Opfer. Und das Zeug wirkt nicht mal im Ansatz bei mir. Aber das müsst ihr ja nicht wissen. Jedenfalls nicht sofort. Tarnen und täuschen ist angesagt. Dann liefere ich euch jetzt mal ein kleines Schauspiel à la Nicole, ihr Bastarde…

Nicole zerrte wild an ihren Fesseln und rollte mit den Augen. Minamoto redete hektisch auf den Mann ein. Der kümmerte sich nicht darum. Stattdessen drehte er die Französin brutal um. Sie kam auf dem Bauch und auf der linken Wange zu liegen. Er setzte sich auf ihren Rücken. Dann schob er den Ärmel ihrer Bluse hoch und tastete nach einer Vene. Die Berührungen ekelten Nicole an. Außerdem stank der Typ bestialisch. Ein zweiter Mann erschien an der Ladeklappe.

Nicole sah die Spritze aus den Augenwinkeln schräg über sich. Der Kerl senkte sie auf ihren Arm hinunter.

»Nein, nicht«, keuchte sie entsetzt und strampelte mit den Beinen, als sie die Nadelspitze auf der Haut spürte. Doch der Yakuza zögerte keinen Moment. Böse kichernd injizierte er ihr das Heroin in die Vene. Dann ließ er von ihr ab.

Außer dem Einstich spürte Nicole nicht viel. Das Wasser des Lebens würde jegliche schädliche Wirkung des Heroins neutralisieren.

Hm, wie war das noch mal mit der Wirkung von Heroin? Was muss ich jetzt machen, um in einen möglichst effektvollen Drogenrausch zu verfallen? Mal sehen. Ganz genau weiß ich's nicht mehr…

Nach einigen Sekunden erschien ein glücklicher Ausdruck auf Nicoles Gesicht. Ihre Augen begannen zu leuchten. »Die Welt ist so schön«, flüsterte sie. »Das Licht, die Farben, wie intensiv sie leuchten. Und das herrliche Braun um mich ist wie eine Höhle. Schön. Ich fühle mich so beschützt und geborgen.«

Nicole plapperte weiteren Unsinn, der ihr gerade so einfiel. Sie lächelte die beiden Yakuza, die sie gespannt beobachteten, an. »Danke, dass ihr mir die Welt erst so richtig geöffnet habt. Bitte, besucht mich bald wieder«, rief sie ihnen nach, als sie, anscheinend zufrieden mit der erzielten Wirkung, wieder von der Ladefläche sprangen.

»Madame Deneuve, kommen Sie… bitte wieder zu sich«, stöhnte Minamoto entsetzt. »Sie haben… einen Flash…«

Nicole seufzte, drehte den Kopf und schaute ihn aus leicht verdrehten, verklärten Augen an. »Ist es nicht unbeschreiblich schön, wenn Menschen sich so gut verstehen, Minamoto-san? Wollen Sie diese bunte Welt nicht mit mir zusammen erleben? Ich bitte die lieben Yakuza, Ihnen auch eine Spritze zu verpassen. Soll ich?«

»Nein, bei Amaterasu, bloß nicht.« Minamoto bäumte sich kurz auf und fiel wieder zurück. »Sie reden Blödsinn, Madame Deneuve. Bitte versuchen Sie klar zu… denken. Sie… Sie erleben gerade einen glückseligen, euphorischen Zustand. Das ist Teil eines Heroin-Drogenrausches. Machen Sie sich das klar. Kämp… fen Sie dagegen… an. Bitte. Das ist ein… Flash.«

»Kein Flash«, erwiderte Nicole und kicherte leise. »Nur überragendes Schauspieltalent. Keine Angst, Minamoto-san, das Zeug wirkt bei mir nicht. Ich bin so klar wie zuvor.«

Der Japaner sah sie sprachlos an.

Längst rumpelte der Lastwagen weiter. In den nächsten Stunden ließ sich kein Yakuza mehr auf der Ladefläche blicken. Nicole und Minamoto versuchten, ihre Fesseln zu lösen, aber es gelang nicht. Da waren Meister ihres Fachs am Werk gewesen. Zu gerne hätte die Französin ihren Dhyarra in die Hand bekommen, dann hätte sie die Fesseln schnell auflösen können. Vielleicht wäre es ihr sogar möglich gewesen, den blauen Sternenstein irgendwie aus ihrer Jackentasche zu ziehen; aber er schien nicht mehr da zu sein, weil sie keinen Widerstand spürte. Hatten die Yakuza ihn ihr abgenommen? Oder hatte sie ihn bei dem kurzen Kampf in Kawasaki verloren?

Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung bemerkte Nicole, dass sich ihr japanischer Begleiter zunehmend erholte, auch wenn sie beide längst wie die Schlosshunde froren. Zudem kribbelte es überall, weil diverse Körperteile »eingeschlafen« waren.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hielt der Lastwagen plötzlich an.

»Jetzt kommen sie sicher gleich und ich muss einen auf Cold Turkey machen«, flüsterte Nicole. »Aber das krieg ich auch noch hin. Passen Sie nur mal auf, Minamoto-san. Kennen Sie übrigens den Ausdruck Cold Turkey?«

»So werden die Entzugserscheinungen genannt, nicht wahr?«

»Exakt.«

Kurze Zeit später wurden Schritte laut, eine Hand erschien, die die Plane nach oben warf. Vier Yakuza sprangen auf die Ladefläche.

Nicole zitterte nun am ganzen Körper. Schweißgebadet war sie ohnehin. Effektvoll ließ sie ihre Zähne aufeinanderklappern, während die Verbrecher Minamoto und sie unsanft packten und ins Freie zerrten.

Es dämmerte bereits. Ein wunderbarer Sonnenuntergang lag über dem weiten, dicht von Bäumen bewachsenen Bergland, das sich ein Stück unter ihnen erstreckte. Denn sie befanden sich auf einem felsigen, karg bewachsenen Hochplateau, das sich über einige Kilometer auszubreiten schien. Eine heiße Quelle gluckerte direkt neben ihnen in einem kleinen See, in dem sich der Sonnenuntergang spiegelte. Dichte Vegetation säumte seine Ufer. In der Ferne glaubte Nicole, die sich im immer noch gespielten Cold Turkey aufmerksam umsah, das Meer sehen zu können.

Sieben zusammengezimmerte, elende Bretterbuden drückten sich in den Schutz einer Steilwand, dazwischen standen einige Lastwagen und Jeeps. Zwölf schwer bewaffnete Yakuza in kurzen Hemden und Hosen musterten die Gefangenen feindselig. Nicole erkannte chinesische AK-47-Maschinenpistolen mit ausklappbarem Bajonett, Pistolen, Messer und Macheten bei ihnen. Ihr wurde immer weniger klar, was hier vorging.

Ein elegant wirkender Anzugträger mit Sonnenbrille und Hut kam aus einer der Hütten und ging lässig auf die Gefangenen zu.

»Ah, da sind ja unsere Gäste endlich«, begrüßte er sie mit angenehmer Stimme in ausgezeichnetem Englisch. »Ein herzliches Konbanwa(Japanisch für ›Guten Abend‹) an Sie beide. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise. Vor allem Sie, Miss Deneuve.«

Nicoles Erstaunen hielt sich in Grenzen. Sie schien tatsächlich kein zufälliges Opfer zu sein. Aber das war wegen Yuuki Hiroshi auch nicht zu erwarten gewesen.

Hiroshi, hieß er so nochmals? Ja, doch, ich bin mir ziemlich sicher…

»Was wollen Sie von uns, Mister? Wieso haben Sie uns entführt? Ich bin französische Staatsbürgerin und möchte sofort mit meiner Botschaft sprechen.«

Mister Sonnenbrille schien sich köstlich zu amüsieren. Eine Art Glucksen kam aus seinem Mund. »Sehen Sie mir nach, wenn ich Ihnen den Botschaftsbesuch momentan nicht gestatten kann, Miss Deneuve. Wenn Sie allerdings das tun, was ich von Ihnen erwarte, dürfen Sie schon bald mit Ihrer Landesvertretung sprechen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie zittern ja, Miss Deneuve. Ja, ich gebe zu, es ist ein wenig kalt hier oben in den Bergen von Tohoku. Aber dass man da gleich so zittern muss? Das verstehe ich gar nicht. Sie werden doch wohl nicht krank werden? Aber kommen Sie erstmal in unser gastliches Haus. Dort wird Ihnen sicher geholfen.«

Zwei Yakuza schleppten Nicole unsanft zu einer der Hütten. Dort warfen sie sie einfach auf den Boden. Stechender Schmerz durchzuckte sie, als sie seitlich auf die Hüfte fiel. Sie biss die Zähne zusammen. Gleich darauf kam Minamoto gesegelt. Mit einem japanischen Fluch, den Nicole nicht verstand, der sich aber gefährlich anhörte, knallte er neben ihr auf die Holzplanken.

***

21. Juli 1488, Caermardhin, Wales

»Ja, natürlich erkenne ich, was hier passiert ist«, flüsterte der Zauberer. »Der schwarze Kampfstrahl stammt zweifellos von einem Meegh-Spider. Er hat die Vampire erfasst und in eine andere Dimension geschleudert. Der überlebende Vampir hat dann den Meegh-Spider über dem Horizont erblickt. Das Raumschiff hat sich nicht in seinen Schattenschirm gehüllt und so hat der Blutsauger durch die in sich verdrehte und verworrene Konstruktion umgehend den Verstand verloren, was allen niederen Wesen bei diesem Anblick passiert. Was haben die Meeghs mit diesem Felsen zu tun?«

»Ich zeige dir noch etwas, pass auf. Ein weiterer der Waldleute hat eine aussagekräftige Beobachtung gemacht.«

Erneut wurden bewegte Bilder in der Kugel sichtbar. Eine seltsame Prozession bewegte sich in der Dämmerung auf den Felsen zu. Sie bestand aus vier dreidimensionalen Schattenrissen, die annähernd menschliche Formen aufwiesen. In ihrer Mitte schwebte waagrecht, einen Fuß hoch über dem Boden, eine riesige Gestalt in schwarzer Rüstung. Ihre Augen waren geschlossen, sie schien so steif wie ein Brett zu sein. Zu Merlins grenzenloser Verblüffung gab es diese Gestalt ein zweites Mal! Sie glich dem Schwebenden wie ein Ei dem anderen und ging dem Zug ein paar Schritte voraus.

»Nakamura«, sagte Merlin. »Das ist der Vampirdämon Nakamura. Aber wieso gibt es ihn doppelt? Und die Schatten sind tatsächlich Meeghs, die sich in ihre Schutzschirme hüllen. Was passiert hier?«

»Du hast recht«, erwiderte Ma von irgendwo her. »Aber wer von den beiden Nakamuras ist nun der echte?«

»Woher soll ich das wissen?«

Die Meeghs begleiteten den schwebenden Vampirdämon, der bewusstlos oder sogar tot sein musste, bis vor den Felsspalt. Dort verharrten sie, während der stehende Nakamura sein Ebenbild so kräftig anstieß, dass der Schwebende mit hoher Beschleunigung ins Innere des Felsens schoss.

Ein schauerliches Lachen ertönte aus dem Mund des Vampirdämons. Dann streckte er beide Arme aus und erhob sich senkrecht in die Luft. Blitzschnell verschwand er im jetzt dunklen Himmel. Was mit den Meeghs passierte, sah Merlin nicht mehr, denn das Bild löste sich auf. Der Beobachter hatte wohl vor lauter Furcht die Flucht ergriffen.

»Wenn man ein bisschen nachdenkt und kombiniert, bekommt das alles durchaus einen Sinn«, kommentierte Ma süffisant. »Die erste Szene, die ich dir gezeigt habe, stammt vom 11. Juli. Zwei Tage zuvor war der Felsen urplötzlich da, wie ich aus den Gedanken der Waldmenschen weiß. Leider hat das Erscheinen des seltsamen Brockens keiner von ihnen direkt beobachtet. So glauben sie, dass er aus dem Boden gewachsen ist. Zu dieser Zeit war der magische Schutzschirm noch schwach oder gar nicht vorhanden, da die Vampire ungeschoren bis zum Felsen vordringen konnten. Das ist heute, nur ein paar Tage später, nicht mehr möglich.«

Ma kicherte. »Daraus lässt sich schließen, dass die magischen Kräfte, die im und um den Felsen aktiv sind, immer stärker werden. Wahrscheinlich hat es etwas mit dem Vampirdämon Nakamura zu tun, der sich im Felsinnern aufhält. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das keinesfalls freiwillig tut. Mit hoher Wahrscheinlichkeit wurde er von demjenigen, der seine Gestalt angenommen hat, überwältigt und in den Felsen gezwungen. Leider scheint diese Entführung keiner seiner Blutsauger beobachtet zu haben. Das ist allerdings auch nicht so wichtig. Denn die Tatsache, dass der Gestaltwandler über Meeghs gebieten kann, entlarvt ihn mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit. Wir haben es hier mit einem MÄCHTIGEN zu tun. Und die können ohnehin in allen möglichen Formen auftreten.«

»Einem MÄCHTIGEN?«, stammelte Merlin. »Das kann nicht sein. Sonst wären hier doch die schwarzen Cyborgs aktiv.«

»Deine Verwirrung ist größer, als ich befürchtet habe, Zauberer. Wie gut, dass ich hier bin. Du verwechselst die MÄCHTIGEN mit den Ewigen. Die schwarzen Cyborgs sind das Hilfsvolk der Ewigen, während die MÄCHTIGEN die spinnenartigen Meeghs für sich arbeiten lassen.«

»Das weiß ich.«

»Ja. Unter normalen Umständen ganz sicher. Es ist also wieder ein MÄCHTIGER auf der Erde aktiv. Das bedeutet große Gefahr. Bei unserer letzten gemeinsamen Aktion haben wir versucht, die MÄCHTIGEN an der Erstellung des psychischen Programms CRAAHN zu hindern, das sie deiner Tochter Sara Moon eingepflanzt haben. Es ist uns leider nicht gelungen. Immerhin konnten wir sie vertreiben.«

»Sara, meine Tochter… ist sie das? Ja, CRAAHN, es sagt mir etwas, ich erinnere mich.«

»Oder auch nicht. Wenn CRAAHN irgendwann in Sara Moon wirksam wird, wird sie zum Spielball der MÄCHTIGEN. Sie wird dann versuchen, dich zu töten, denn nur, wenn du ausgeschaltet bist, werden die MÄCHTIGEN diesen Teil des Universums kontrollieren können. Der Grund, warum sie das unbedingt wollen, ist sicher der gleiche, warum der Wächter der Schicksalswaage diese Sphäre als besonders wichtig betrachtet. Ich weiß es nicht. Und ich weiß auch nicht, warum plötzlich wieder ein MÄCHTIGER hier aktiv ist und was er will. Wir müssen es auf jeden Fall herausfinden, Merlin. Ein MÄCHTIGER kann auch dir gefährlich werden.«

»Ja, gefährlich.«

»Vor diesem Hintergrund bekommt auch der seltsame Angriff Nakamuras auf Endo Sinn. Der MÄCHTIGE in Gestalt des Vampirdämons will testen, was die Vampire und Endo magisch drauf haben, wie sie reagieren. Ich bin mir sicher, dass er Endo ganz bewusst auf den Felsen aufmerksam gemacht hat, um zu sehen, was dein Helfer unternimmt.«

»Ja. Und was tun wir?«

»Denk dir etwas aus, Merlin. Es ist schließlich deine Sphäre.« Ma ließ noch einmal ein Kichern hören, dann wurde die leuchtende Kugel milchig, durchscheinend und löste sich auf.

Einen Tag nach dieser seltsamen Begegnung verwehten die Begleiterscheinungen von Merlins Zeitreise wieder vollkommen. Nun hatte der Zauberer wieder alle Sinne beisammen. Als Erstes versuchte er dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, wie diese verfluchte Ma hier einfach ein- und ausgehen und sich an seinen Machtinstrumenten bedienen konnte. Die magische Nachverfolgung der Kugel führte - zu Merlins Stern!

Momentan befand sich das siebte Amulett als versteinerte Rosette über dem Eingangstor zur Burg. Nach den dramatischen Ereignissen um das »Dunkle Herz« im Jahr 1105 [1] hatte Merlin den Stern von Myrrian-ey-Llyrana an sich genommen und hier auf Caermardhin versteckt, um ihn nicht in falsche Hände geraten zu lassen. Natürlich war sein dunkler Bruder Asmodis nach wie vor brennend an der mächtigen magischen Waffe interessiert. Aber Merlin hatte das Amulett einzig und allein für Professor Zamorra geschaffen, der allerdings erst viele Hundert Jahre später geboren werden würde. Doch Zamorra war durch eine Zeitreise bei der Erschaffung des siebten Amuletts zugegen gewesen und so wusste auch Merlin ganz gut Bescheid. Und er war fest entschlossen, das Amulett erst wieder freizugeben, wenn Zamorras Zeit gekommen war.

Wütend starrte Merlin zum versteinerten Amulett empor. »Ich habe es mir fast schon gedacht«, flüsterte der Alte mit dem langen weißen Bart und aus seinen Augen schossen Blitze. Schon bei früheren Begegnungen war ihm aufgefallen, dass Ma eine ganz besondere Affinität zu seinem siebten Amulett besaß. Warum das so war, wusste er allerdings nicht. Anscheinend konnte Ma es als eine Art Katalysator benutzen, um hier zu erscheinen und zu tun und zu lassen, was immer sie wollte.

Für einen Moment floss ein milchiger Glanz über das Zentrum des steinernen Sterns. Ma erschien. Sie winkte kurz und war daraufhin gleich wieder verschwunden.

Merlins Flüche hätten selbst Lucifuge Rofocale empört die Ohren zuhalten lassen. Trotzdem wollte der Zauberer das Amulett nicht entfernen. Er würde auch so mit Ma fertig werden.

***

Gegenwart, Bergland von Tohoku

Nicole und Minamoto lagen fast eine halbe Stunde lang in der Hütte auf dem Boden. Alles tat ihnen weh. Dann öffnete sich plötzlich die Tür. Ein Schwall kühler Nachtluft voll fremder, exotischer Gerüche drang herein. Drei Männer betraten den Raum. Mister Sonnenbrille und zwei seiner schwer bewaffneten Gangster. Lässig hatten sie ihre MPs umhängen, die Mündungen zeigten direkt auf die Gefangenen.

Der Anführer würdigte Minamoto nur eines kurzen Blickes. Dann ging er vor Nicole in die Knie. Er nahm die Sonnenbrille ab. Kalte, mitleidlose Augen musterten die Dämonenjägerin. Sein plötzliches Lächeln war so höhnisch gemeint, wie es aussah. »Hallo, Miss Deneuve. Ich sehe, dass es Ihnen nicht besonders gut geht. Ist Ihnen etwa unsere kleine Ausflugsfahrt auf den Magen geschlagen? Ich denke, dass Sie es unter diesen Umständen bevorzugen, sich im Knien mit mir zu unterhalten.«

Nicole, die beim Eintritt der Kerle sofort wieder mit Zittern und Zähneklappern angefangen hatte, widerte der Kerl regelrecht an.

Sollte ich dich je in die Finger kriegen, nehme ich dich auseinander, das verspreche ich dir.

»Ich… glaube, ich brauche noch einmal etwas von diesem… Zeug, Mister«, flüsterte sie stattdessen heiser und unterwürfig. »Haben Sie… etwas für mich dabei? Die Schmerzen… sind so… schlimm…«

Mister Sonnenbrille grinste. »Aber natürlich habe ich etwas für Sie dabei, Miss Deneuve. Reden Sie mit mir und Sie bekommen, was Sie brauchen.« Der Gangster lächelte sie wölfisch an.

»Natürlich, Mister. Fragen… fragen Sie mich einfach. Was wollen Sie… wissen?«

»Oh, gleich, Miss Deneuve. Zuerst einmal sollten wir Sie in eine bequemere Position bringen.«

Die zwei Begleiter des Kerls traten vor. Sie zerrten Nicole hoch und zwangen sie auf die Knie. Dort täuschte sie schwankend Gleichgewichtsverlust vor, während sie den Gangster unverwandt anblickte.

»So gefallen Sie mir schon besser, meine liebe Miss Deneuve.« Er zog ein Messer und reinigte damit seine Fingernägel. »Nun, nachdem wir also bereits etwas vertrauter geworden sind, werden Sie sicher gerne meine Fragen beantworten. Es gibt ja schließlich auch eine Belohnung dafür. Wenn ich mit Ihren Antworten zufrieden bin, natürlich nur. Also, was ich von Ihnen wissen will, ist ganz einfach: An welcher Stelle genau befindet sich der Aufstieg? Und wie kann ich ihn benützen?«

»Hä?«, entfuhr es der Französin. »Sie sprechen in Rätseln. Könnten Sie sich vielleicht etwas genauer ausdrücken?«

Der Yakuza-Führer schüttelte in gespielter Nachsicht den Kopf und produzierte ein paar schmatzende Laute. »Liebe Miss Deneuve, ich befürchte, dass Sie sich der ernsten Lage noch immer nicht bewusst sind. Ich bin ein geduldiger Mensch, wissen Sie. Aber ich lasse mich nicht gerne zum Narren halten. Und auch meine Geduld hat ihre Grenzen.«

Was ist denn das für ein Spinner? Wahrscheinlich verwechselt er mich doch mit jemandem. Ich werd's sicher noch erfahren. Jetzt mache ich aber erst mal wieder einen auf abhängig.

»Bitte, Mister. Ich brauche den Stoff.«

Minamoto mischte sich ein. »Hören Sie, San, Madame Deneuve weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen. Sie ist erst kurze Zeit im Land. Es muss sich um eine Verwechslung handeln.«

Der Gangster trat vor Minamoto hin. Der Tritt in dessen Seite kam ansatzlos. Minamoto schrie auf und krümmte sich. Zwei weitere Tritte folgten. Nur mit Mühe konnte Nicole sich beherrschen, sich auf den Rücken fallen zu lassen und dem Brutalo ein paar Fußtritte zu versetzen.

»Hatte ich dich etwas gefragt, Bakayaro(Japanisch für ›Vollidiot‹)? Du redest nur, wenn ich es dir erlaube, verstanden?«

»Ja, San«, wimmerte Minamoto.

Der Yakuza wandte sich erneut Nicole zu. »Wissen Sie, Miss Deneuve, ich bin mir sicher, dass ich keinem Irrtum unterliege. Natürlich sind Sie erst seit einigen Tagen in unserem wunderschönen Land. Das weiß ich wohl, denn ich weiß alles.«

Einen Scheiß weißt du. Ich heiße immer noch Duval…

»Zum Beispiel weiß ich, dass der Geheimbund Mankiko existiert. Und ich weiß, dass Sie eine der Führerinnen Mankikos sind und das Große Geheimnis kennen. Und da will mir dieser Doji(Japanisch für ›Trottel‹) neben Ihnen allen Ernstes weismachen, es handle sich um eine Verwechslung?«

»Ja. Ich kenne keinen Geheimbund Mankiko. Was soll das sein? Und ich bin kein Mitglied. Ehrenwort, Mister. Bitte, geben Sie mir jetzt neuen Stoff.«

Die Augen des Yakuza-Führers verengten sich gefährlich. »Also gut, Miss Deneuve, ich sehe, dass Sie ernstlich angeschlagen sind. Genießen Sie ein wenig Nachtruhe, dann frage ich Sie erneut. Vielleicht fällt es Ihnen bis dahin ja wieder ein, was ich wissen will. Die versprochene Belohnung gibt es natürlich nicht.«

Die Männer verschwanden aus der Hütte.

Nicole blieb tierisch brüllend zurück, hielt aber langsam ein, als Minamoto schmerzhaft das Gesicht verzog.

»Wissen Sie, was der Kerl von mir will?«, fragte sie nach einigen Minuten leise. »Sagt Ihnen dieser Mankiko-Bund etwas?«

»Nein, nie gehört«, gab Minamoto ächzend zurück. Blut lief aus seinen Mundwinkeln. Anscheinend hatten ihn die gemeinen Tritte auch im Gesicht erwischt.

***

Mehrere Stunden waren seit den Misshandlungen des Yakuza-Führers vergangen. Nicole wusste nicht, ob es sich bereits um diesen Hasebe-san handelte, der sie nach Aussage eines der Gangster sehen wollte, es war ihr auch ziemlich egal im Moment. So langsam knurrte ihr Magen wie ein ganzes Löwenrudel, ihr Mund fühlte sich pelzig und ausgedörrt an, da sie weder zu essen noch zu trinken bekamen. Minamoto ging es wahrscheinlich noch schlimmer als ihr. Immer mal wieder wimmerte er vor sich hin.

Nicole schlief ein. Irgendwann weckte sie ein leises Poltern. Sie fuhr hoch, war sofort hellwach. Minamoto schien ebenfalls eingeschlafen zu sein, denn er schnarchte leise. Plötzlich öffnete sich die Tür. Nicole erstarrte. Ein Mann huschte in den Raum. Er trug einen schwarzen Kampfanzug und eine Skimaske, die nur Augen und Mund freiließ. Mit einem Kampfmesser schnitt er die Fesseln der beiden Gefangenen durch. Minamoto erwachte dabei. Er wollte aufschreien, als er den Maskierten vor sich sah. Der schickte den Unglücklichen mit einem dosierten Faustschlag an die Schläfe sofort wieder ins Reich der Träume.

Dann sah er Nicole an und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Bewusstlosen. »Sumimasen(Japanisch für ›Entschuldigung‹), aber es musste sein. Los, nehmen Sie ihn und hauen Sie ab«, flüsterte er mit seltsam dumpfer Stimme in schauderhaftem Englisch. Nicole war nicht sicher, ob sie alles verstand. »Im nächststehenden Jeep finden Sie Waffen und Proviant. Fahren Sie den Dschungelpfad zurück. Es gibt nur diesen. Wir befinden uns auf den Gebirgszügen von Tohoku. Sie kommen also irgendwann bei den großen Reisterrassen, die der Stadt Sendai vorgelagert sind, aus dem Wald. Ich schaue, dass ich Sie von hier aus unterstützen kann. Ich muss weg. Beeilen Sie sich.« Geschmeidig drehte er sich.

»Wer sind Sie?«

Der Maskierte schaute nervös zur Tür. »Soll ich jetzt etwa lange Volksreden halten, Miss Duval? Wir müssen uns beeilen.«

Nicole erstarrte. Der Kerl kannte ihren richtigen Namen! Aber sie fragte nicht weiter, nickte knapp und trat vor die Tür. Direkt daneben lag ein Wächter an der Wand. Blicklose Augen starrten in den sternenübersäten Himmel. Ein klaffender Schnitt zog sich quer über seine Kehle.

Die Französin schluckte zweimal und trat an den Jeep. Ein längliches Paket, mit Militärjacken umwickelt, lag auf dem Rücksitz. Sie öffnete es. Zwei Maschinenpistolen, vier Magazingurte, zwei Macheten, zwei Messer und einige Proviantriegel befanden sich darin. Sie nahm eine MP, prüfte sie kurz auf Schussbereitschaft und hängte sie sich um. Dabei behielt sie die Umgebung im Auge. Sie sah die Felsen hinter sich, die Hütten, die kreuz und quer stehenden Fahrzeuge und ein wenig Gebüsch dazwischen. Die Oberfläche des Quellsees glitzerte im Sternenlicht. Ein wunderschöner, friedlicher Anblick. Aber das täuschte. Nicole huschte zwischen den Fahrzeugen herum, um sich einen geeigneten Fluchtweg zu suchen. Zufrieden nickte sie, als sie ihn hatte.

Dann ging sie in die Hütte zurück. Sie fasste Minamoto unter den Achselhöhlen und schleifte ihn ins Freie. Dort hievte sie ihn auf die Rückbank des Jeeps. Ein paar Mal verharrte sie schwer atmend, weil es absolut nicht geräuschlos vonstattenging. Doch niemand schien die Aktion zu bemerken.

Nachdem sie den Bewusstlosen einigermaßen verstaut hatte, setzte sie sich ans Steuer. Die Spannung löste sich ein wenig, sie spürte ihr Herz wild pochen. Was würde passieren, wenn sie den Motor startete? Die MP lag schussbereit auf dem Nebensitz.

Nicole ließ die Scheinwerfer aus. Sie drehte den steckenden Zündschlüssel. Der Motor kam sofort. Sie ließ ihn beim Spiel mit Kupplung und Gas unbeabsichtigt aufheulen. Dann ließ sie die Kupplung kommen. Mit einem Satz und durchdrehenden Reifen startete der Jeep. Er schlingerte leicht. Nicole fing ihn ab und umkurvte den ersten Lastwagen.

Ein Schrei ertönte. Seitlich von ihr ratterte eine MP los. Sie sah das Mündungsfeuer. Einige Kugeln bohrten sich in das Blech des Jeeps. Andere prallten von Eisenteilen ab und flogen mit hohem Sirren als Querschläger davon.

Nicole duckte sich, konnte den Jeep aber in der Spur halten. Sie musste um den nächsten Lastwagen kurven und dabei einen Halbkreis um den Schützen beschreiben. Der schoss erneut. Dieses Mal lag die Salve zu kurz. Dreck spritzte auf, kleine Felsstücke flogen nach allen Seiten weg. Sie wusste, warum. Der Kerl wollte sie stoppen, durfte sie aber unter keinen Umständen treffen.

Sie ihn schon! Während sie mit der linken Hand steuerte, tastete sie mit der Rechten nach der MP. Die Waffe war leicht genug, um sie mit einer Hand zu halten. Nicole spürte den Griff. Er lag wunderbar in ihrer Hand. Sie riss die Waffe hoch, fixierte kurz ihr Zielgebiet und feuerte mit ausgestrecktem Arm.

Ein schriller Schrei ertönte. Der Mann schoss erneut. Nicole sah aus den Augenwinkeln, dass das tanzende Mündungsfeuer schräg nach oben zeigte.

Ja!, dachte sie voller Triumph und konzentrierte sich wieder aufs Steuern. Der Jeep hüpfte nun wie ein Ball auf dem Wasser über den unebenen Boden. In einem wahren Höllenritt fuhr sie zwischen den Fahrzeugen hindurch. Dabei touchierte sie einen Lastwagen am Hinterrad, konnte den Jeep aber erneut abfangen.

Weitere Schreie klangen auf. Verschlafene Männer stürzten aus den Hütten und liefen orientierungslos durcheinander. Sie wussten zunächst nicht, was los war. Das klärte sich erst, als einer in der Hütte der Gefangenen nachschaute. Plötzlich war die Stimme des Anführers zu hören. Nicole erkannte sie genau.

Erneut fielen Schüsse. Weitere Geschosse trafen den Jeep. Nicole kurbelte wie eine Wahnsinnige am Steuer und schlidderte haarscharf an einer Felswand vorbei. Kurz vor dem Weg in die Freiheit tauchte ein Schemen aus der Dunkelheit. Die Französin zerdrückte einen Fluch zwischen den Lippen. Sie war sicher, dass auch der Yakuza vor ihr eine Waffe trug.

Sie ging voll auf die Bremse und riss gleichzeitig das Steuer herum. Der Jeep drehte sich um seine eigene Achse und brach hinten aus. Mit voller Wucht traf er den Mann und schleuderte ihn weg.

Sag ich doch. Gegen mich ist James Bond ein Waisenknabe! Schon schoss Nicole auf den schmalen, felsigen Pfad.

***

Kodama Hasebe stand ein ganzes Stück abseits des Lagers hinter mannshohem Gebüsch und rauchte. Er konnte nicht schlafen. Sinnend starrte der Japaner mit dem brutal wirkenden Gesicht zur silbrig glänzenden Quelle hinüber. Er liebte die Nacht und die vielfältigen Geräusche des Berglandes. Sie erinnerten ihn an seine Kindheit. Als Sohn bitterarmer Reisbauern war er im Süden der Insel Hokkaido aufgewachsen und hatte sich geschworen, irgendwann ein besseres Leben zu haben, egal, was er dafür tun musste. Mit vierzehn war er ohne Abschied von Zuhause fortgegangen, hatte sich in Tokio als kleiner Taschendieb durchgeschlagen und war schließlich in einer Bande von Rauschgiftkurieren gelandet. Dort hatte er es dank seiner Intelligenz, Skrupellosigkeit und Eiseskälte schließlich an die Spitze der Yamaguchi-gumi, der mit 20.000 Mitgliedern größten Yakuza-Organisation Japans, geschafft. Erpressung, Prostitution, Menschen- und Drogenhandel, aber auch illegales Glücksspiel, Pachinko, illegale Vermittlung von Arbeitskräften, illegale Inkasso-Geschäfte, Schutzgelderpressungen und vieles mehr hatten ihn steinreich gemacht. Aber das interessierte den Mann, der sich seit frühester Jugend auch mit okkulten Praktiken beschäftigte, nur noch am Rande. Für diese Geschäfte hatte er seine Männer.

So konnte sich der Mann, der zudem als Kuromaku, als »Graue Eminenz« aller Yakuza galt, in Ruhe seinem Traum, dem ewigen Leben, verbunden mit der absoluten Macht, widmen. Das war nicht einfach gewesen. Aber seine Nachforschungen, in die Hasebe viel Geld und Zeit investiert hatte, hatten sich irgendwann doch bezahlt gemacht.

Plötzlich wurde ein Jeep angelassen. Hasebe fuhr herum. Er besaß eine bemerkenswert kurze Reaktionszeit. Mit langen Sätzen spurtete er ins Lager zurück, hinein ins Chaos. MP-Schüsse zerrissen die Nacht. Gleich darauf stürzten die Männer aus den Hütten.

Hasebe schrie Befehle. Einer der Kämpfer kam zu ihm her.

»Was ist hier los?«

»Die Gefangenen sind geflohen.«

Hasebe zerbiss einen Fluch zwischen den Lippen. Erneut zerrissen Schüsse die Nacht. Er rannte zum nächststehenden Jeep. Dabei rief er weitere Befehle. Drei Männer sprangen in den Geländewagen, er selbst klemmte sich hinter das Steuer. Hasebe gab Gas. Er schlingerte hinter den Flüchtenden her, direkt auf den Felspfad zu. Der Beifahrer grunzte und zog das Genick ein.

»Wir haben sie gleich wieder. Die kommen nicht weit«, schrie der Yakuza-Boss und war jetzt schon sicher, dass Köpfe rollen würden. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er hasste Dilettantismus über alles. Hasebe passierte die Schwelle zum Felspfad. Knapp dahinter standen ein paar verkrüppelte Bäume. Als sie kurz davor waren, erhellte plötzlich ein greller Blitz die Nacht. Hasebe schloss geblendet die Augen. Er hörte die Explosion, spürte die Druckwelle, konnte nichts dagegen tun. In einer instinktiven Ausweichreaktion verriss er das Steuer. Der Jeep brach seitlich aus, schlingerte und krachte gegen die Felsen. Der Beifahrer flog seitlich hinaus. Hasebe schlug mit der Stirn gegen die Frontscheibe. Der Motor erstarb blubbernd, der Jeep stand quer über dem Pfad.

Einen Moment lang nahm der Gangster nur tiefe Stille wahr. Dann drang das Stöhnen des Beifahrers zu ihm durch. Einer der Männer auf dem Rücksitz fluchte. Er hatte sich die Brust am Überrollbügel geprellt. Hasebe selbst tastete nach seiner Stirn. Etwas Klebriges haftete an seinen Fingern. Blut. Er schüttelte unwillig den Kopf und stieg aus.

Eine Handgranate. Das war knapp. Bei Susanoo, ich darf nicht leichtsinnig werden. Auch wenn es um das ewige Leben geht. Gerade, weil das der Preis ist, darf ich es nicht!

Männer mit Handlampen kamen auf ihn zu. Hasebe rappelte sich hoch und klopfte den Dreck aus seinem Anzug, der an vielen Stellen zerrissen war. Dann tupfte er sich das Blut von der Stirn und befahl seinen Männern, den Handgranatenwerfer zu suchen. Schließlich verschaffte er sich einen kurzen Überblick. Zehn Minuten später hatte er ihn. Die Gefangenen hatten einen schwer bewaffneten Helfer. Wahrscheinlich waren sie deswegen nun selbst schwer bewaffnet. Ganz wichtig war die Frage, ob der Helfer aus den eigenen Reihen stammte. Oder ein Mankiko war. Das wäre fatal gewesen. Denn er hatte Deneuve extra deswegen in das geheime Versteck in den Bergen schaffen lassen, um sie dem Zugriff des Geheimbundes zu entziehen und sie in Ruhe verhören zu können. Eigentlich war er zuversichtlich, dass die magische Absicherung hier oben der okkulten Macht der Mankiko gewachsen war. Aber ganz sicher konnte er sich nicht sein, da er im Grunde immer noch wenig über den Bund und dessen wahre Macht wusste.

Wie auch immer. Hasebe ließ den demolierten Jeep, dessen Motor nicht mehr ansprang, von einigen Männern vom Pfad ziehen. Dann bestimmte er sieben aus der Mannschaft, die mit ihm auf die zwei verbliebenen Geländewagen sprangen. Grimmige, wild entschlossene Gesichter starrten nach vorne in den anbrechenden Tag, als die Autos auf den Pfad zu fuhren. Auch wenn es unter Umständen wieder gefährlich wurde, Hasebe wollte in diesem Fall direkt dabei sein. Denn er traute sich selbst am meisten zu und hasste es, untätig abwarten zu müssen. Die Treibjagd auf die Geflüchteten begann.

***

17. August 1488, Zentraljapan

Die Wesenheit Ma beobachtete die Vorgänge auf der Erde mit einiger Sorge. Sie hatte sich nicht, wie von Merlin gefordert, zurückgezogen, weil sie sich nicht sicher war, ob der Zauberer die Lage in den Griff bekommen würde. Tatsächlich rieb sich Merlin im Kampf gegen den MÄCHTIGEN auf, der noch immer in der Gestalt des Vampirdämons Kengo Nakamura agierte. Er verstand es geschickt, den alten Zausel zu beschäftigen, indem er das halbe Dutzend Meegh-Spider in seinem Gefolge ständig Angriffe auf Caermardhin fliegen ließ und sich hin und wieder selbst an den Attacken beteiligte.

Dabei dienten diese Scharmützel lediglich dazu, Merlin von der wahren Gefahr abzulenken, die auf der Erde erwuchs. Mit ihren feinen Fühlern registrierte Ma, dass das magische Potenzial des Felsens täglich stärker wurde. Merlin hingegen schien das geflissentlich zu ignorieren und sich nur noch auf den MÄCHTIGEN zu konzentrieren. Seine einzigen Bemühungen hinsichtlich des Felsens war ein Auftrag an seinen Helfer Daisuke Endo gewesen, der es zuvor nicht geschafft hatte, mit dem Amulett den magischen Wall um den Felsen zu durchdringen. Träger des Amuletts schienen von dem Wall als magische Wesen eingestuft zu werden. Also hatte Endo seinen General Okazaki und 53 mit weißmagischen Waffen ausgerüstete Samurai in den Felsen geschickt, in der Hoffnung, dass diese etwas ausrichten würden. Alle waren sie zerquetscht und unförmig wieder ausgespien worden. Endo, von Merlin im Stich gelassen, wusste nun nicht, was er weiter unternehmen sollte.

Ma hatte seither immer wieder versucht, in den Felsen zu gelangen. Erfolglos, was immer sie auch angestellt hatte.

Natürlich. Denn Menschen können dem Felsen, was immer er ist, nicht gefährlich werden, magische Wesen hingegen wohl schon. Was für eine Kraft fließt in diesem Schutzwall? Sie ist fremd, ich habe so etwas noch niemals erspürt. Und sie ist ungeheuer machtvoll, mächtiger als jede andere Kraft, die ich kenne.

Ich muss unbedingt in diesen Felsen kommen.

Ein Plan nahm langsam Gestalt an. Ma besuchte Daisuke Endo. Sie fand ihn alleine in seiner Bibliothek vor. Der Daimyo saß an einem Tisch. Berge von kunstvoll verzierten Pergamenten und Lederhäuten, die uraltes magisches Wissen enthielten, lagen um ihn herum. Verzweifelt suchte Endo nach einer Möglichkeit, dem Felsen doch noch beizukommen.

Der Daimyo erschrak, als Ma aus dem Nichts vor ihm auftauchte. Doch er war von unglaublicher Geistesgegenwart. Blitzschnell fuhr er hoch und zog sein Schwert. Mit beiden Händen hielt er es über der rechten Schulter, bereit, sofort zuzuschlagen. Doch dann entspannte er sich wieder und ließ die Waffe sinken.

»Ah, Merlin, Ihr seid es«, seufzte er. »Willkommen in meiner bescheidenen Behausung. Ihr könnt nicht ahnen, wie sehr ich mich über Eure Anwesenheit freue. Ich gestehe es nicht gerne ein, aber ich beiße mir an Eurem Auftrag die Zähne aus.«

Ma, die Merlins Gestalt angenommen hatte, nickte. Ewigkeitsjunge Augen blickten den Menschen an. »Deswegen bin ich hier. Wir können es nur gemeinsam schaffen, Endo.«

»Und wie? Sagt es mir. Ich bin sofort dabei.«

»Wir werden es folgendermaßen machen: Ich trenne mein Bewusstsein von meinem Körper und verstecke es tief in deinem. So wirst du meinen Geist durch den Wall und in den Felsen schmuggeln. Bin ich erst durch, kann ich endlich sehen, was in dem Felsen vorgeht.«

Endo erschrak. »Aber das bedeutet meinen sicheren Tod, Herr. Bisher ist kein Mensch lebend aus dem Felsen zurückgekommen.«

»Ich weiß, dass ich ein großes Opfer von dir verlange. Du hast mir allerdings unbedingte Treue und Gefolgschaft geschworen und diese fordere ich nun ein.«

Endo sank in sich zusammen. »So sei es, Herr«, murmelte er.

Ma ließ ihre Augen blitzen. »Du sollst es aber nicht umsonst getan haben, wenn es so kommt. Wir schließen einen Pakt: Gehst du während dieser Aktion zu deinen Ahnen, verpflichte ich mich im Gegenzug, all deinen direkten Nachkommen Hilfe zu leisten und ihnen beizustehen, wenn sie mich anrufen, egal, was immer sie wollen. So kannst du dafür sorgen, dass deine edle Blutlinie niemals ausstirbt.«

»Das ist… wunderbar. Und wenn ich mich doch dagegen entscheide?«

Ma streckte den rechten Arm aus und deutete mit ausgestrecktem Finger in einer Geste, die keinen Zweifel daran ließ, wer Herr und Untergebener war, auf Endo. »Dann, mein Lieber, könnte es durchaus möglich sein, dass ich deine Nachkommen mit einem finsteren Fluch belege, der ihnen nichts als Unglück und Tod bringt. Möchtest du, dass sie ihren Ahnen verfluchen?«

Endo schaute Ma entsetzt an. »Nein, natürlich nicht. So sei es. Was muss ich tun?«

Noch in dieser Nacht sattelte Endo sein Pferd, nachdem der Pakt mit »Merlin« niedergeschrieben und mit beider Blut besiegelt war und er sich von seiner Gefährtin Miyu verabschiedet hatte. Nach einem Gewaltritt langte er im Laufe des frühen Vormittags bei dem Felsen an. Er spürte den mächtigen Geist in sich nicht, wusste aber, dass er da war.

Endo sprang ab, betete ein letztes Mal zu seinen Ahnen und ging dann durch die magische Sperre. Er spürte ein leichtes Kribbeln, aber mehr geschah zunächst nicht. Als er vor dem Felsen stand, nahm er all seine Tapferkeit zusammen. Dann trat er in den Spalt.

Diffuses Licht umfing ihn plötzlich. Es war ihm, als schwebe er in einem Nebel, ohne zu wissen, wo oben und unten war. Der Nebel verdichtete sich, kam von allen Seiten auf ihn zu - und quetschte ihn langsam zusammen!

Endo schrie wie am Spieß, wollte sich mit seinen weißmagischen Waffen wehren. Doch sein Schrei verstummte abrupt. Das, was einmal sein Körper gewesen war, wurde von dem Felsen ausgespien.

***

Gegenwart, Bergland von Tohoku

Nicole lenkte den Jeep auf den schmalen, felsigen Pfad. Links und rechts erhoben sich schroffe, zerklüftete Steinwände. Nun musste sie doch den Scheinwerfer anmachen, weil die Dunkelheit hier für ihre Augen fast undurchdringlich war. Sie fuhr gerade so schnell, wie der Untergrund es zuließ. Trotzdem wurden sie und Minamoto von gewaltigen Schlägen durchgeschüttelt, wenn der Jeep hüpfte.

Nicole hoffte, dass sie wenigstens etwas Vorsprung herausfahren konnte. Aber das würde kaum möglich sein. Jeden Moment bereits konnten die Verfolger auftauchen. Plötzlich ertönte eine Explosion hinter ihr. Der Blitz war selbst vor ihr noch wahrzunehmen. In das Rollen des Explosionsdonners mischten sich das Kreischen von Blech und mehrere dumpfe Schläge.

Nicole jubelte innerlich. Das also hatte ihr unbekannter Helfer mit Unterstützung gemeint. Sie würde ihn ab jetzt in ihre Gebete einschließen, wer immer er auch war. Sie sah kurz nach Minamoto. Er war noch immer bewusstlos.

Der sich in Serpentinen nach unten windende Pfad wurde etwas breiter, der felsige Untergrund ging allmählich in von Wurzeln überwucherten Humusboden über. Nicole konnte den festgefahrenen Pfad nach wie vor ausmachen. Schnell brach nun der Tag an. Als sie um eine hohe Felsnase bog, breitete sich ein Stück vor ihr dichter Kiefernwald aus. Der Pfad führte direkt in die dunkelgrüne Wand hinein.

Schon hoppelte der Jeep in den dschungelähnlichen Wald. Nicole steuerte ihn mit zusammengepressten Lippen. Noch immer klang die Explosion wie süße Musik in ihren Ohren. Nun besaßen sie sicher den Vorsprung, den sie benötigten.

Gut drei Stunden lenkte Nicole den Jeep über den zum Teil unwegsamen Waldpfad nach unten. Meistens war nicht mehr als Schneckentempo drin. Minamoto war längst wieder zu sich gekommen und kauerte stumm und angsterfüllt auf dem Nebensitz. Irgendwann am frühen Vormittag bedeckten plötzlich dicke, schwarze Wolken den Himmel und ließen es fast Nacht im Wald werden. Dann öffnete der Himmel seine Schleusen. Und wie. Innerhalb von Sekunden waren sie völlig durchnässt. Rollende Donner, die sich wie das Brüllen eines Urwelttieres anhörten, nahmen Nicole fast das Gehör.

»Verfluchte Sauerei«, murmelte sie erbittert. »Damit wäre ich der unbestrittene Star in jeder Miss-Wet-T-Shirt-Show.« Kurze Zeit später war der Weg so aufgeweicht, dass sie im Schlamm stecken blieb und nicht weiter konnte. Sie musste Minamoto, der deswegen fast durchdrehte, beruhigen. »Wenn wir festhängen, tun das unsere Verfolger auch.«

Sie flüchteten in den Schutz einer mächtigen Wurzel, die zu einem umgekippten Baum gehörte, und kauerten sich dort nieder. Der Regen endete nach gut einer Stunde und machte einer wärmenden Frühlingssonne Platz. Urplötzlich knackte es neben ihnen im Gebüsch. Minamoto fuhr mit einem Schrei hoch, weil er ihre Verfolger vermutete, wollte flüchten und stolperte dabei. Nicole wollte ihn noch halten, aber er fiel der Länge nach hin. Dabei schlug er mit der Stirn auf eine scharfe Holzkante. Der Japaner verdrehte die Augen und lag still.

Erschrocken ging Nicole in die Knie. »Mensch, Minamoto-san, mach bloß keinen Scheiß«, flüsterte sie, während sie seinen Puls fühlte. Er schlug, Gott sei Dank, wenn auch nur ganz schwach. Im Jeep fand sie einen Sanitätskasten und versorgte die schwere Platzwunde an Minamotos Stirn notdürftig. So vorsichtig es nur ging, nahm sie ihn unter den Achseln und versuchte ihn in den Jeep zu zerren. Er musste dringend ins Krankenhaus! Wie aber würde er die weitere Flucht überstehen, wenn sie Gas geben musste?

Nicole stand der Schweiß auf der Stirn. Während sie Minamoto transportierte, schaute sie mit einem Auge immer den Pfad zurück, immer vermutend, dort plötzlich ihre Verfolger auftauchen zu sehen. Doch schließlich hatte sie ihn auf dem Rücksitz liegen und bettete seinen Kopf auf eine zusammengelegte Jacke.

Nicole schnaufte kräftig durch und wollte sich gerade wieder hinters Steuer klemmen. Plötzlich erstarrte sie für einen Moment. Auf einem moosüberwucherten Felsen seitlich von ihr bewegte sich etwas! Sie sah es aus den Augenwinkeln. Adrenalin durchflutete sie. Blitzschnell fuhr sie herum. Sie griff nach der MP auf dem Vordersitz.

Drei Halbwüchsige starrten sie aus großen Augen an. Zwei Jungen und ein Mädchen. Nicole atmete tief durch und legte die Waffe zurück. Sie streckte den dreien die Handflächen als Zeichen ihrer Friedfertigkeit entgegen. »Kommt näher. Ich tu euch nichts«, sagte sie lächelnd auf Englisch und winkte sie dann mit beiden Händen heran.

Die Jugendlichen, die einfache, zum Teil verschmutzte Kleidung trugen, folgten zögernd ihrer Aufforderung. Geschickt wie Affen stiegen sie vom Felsen. Das Mädchen schien am couragiertesten zu sein. Sie fragte Nicole etwas auf Japanisch.

Die verstand natürlich nur »Bahnhof«, machte den dreien aber mit Händen und Füßen sowie einigen gelernten Brocken Japanisch klar, dass Minamoto-san dringend Hilfe benötigte. Am besten gleich im Dorf, aus dem die Jugendlichen wohl stammten.

Sie tuschelten miteinander. Dann nickte das Mädchen und zeigte mit ausgestrecktem Arm über die Felsen. Sie schienen Nicole verstanden zu haben. Dann rannte sie weg, während die Jungen blieben und scheu die Waffen betrachteten.

Die Minuten vergingen. Nicole wurde immer nervöser. Jeden Moment konnten ihre Verfolger auftauchen und dann hatte sie jetzt auch noch die Jugendlichen am Hals! Aber sie musste warten. Dank der glücklichen Begegnung bekam Minamoto wahrscheinlich eine echte Überlebenschance. Eines konnte sie aber tun: Ein Stück den Pfad zurückgehen, um die Verfolger abfangen zu können, bevor sie den Jeep und die Jugendlichen erreichten.

Gut zehn Minuten später erschienen vier ebenfalls einfach gekleidete Männer mit einer zusammenklappbaren Trage auf der Szenerie. Der Älteste war um die Sechzig, mit wettergegerbtem Gesicht und einem blauen Band um die Stirn. Er sprach ein paar Worte mit Nicole, die zurückgetrabt war, blickte missbilligend auf die Waffen und wandte sich dann dem Verletzten zu. Mit geschickten Händen untersuchte er Minamoto. Dann gab er Anweisungen und scheuchte die Jungen weg. Zwei Männer legten den Schwerverletzten vorsichtig auf die Trage und transportierten ihn ab. Nicole begleitete sie. Der Wortführer duldete es, dass sie die MP mitnahm.

Nach einigen Minuten Fußmarsch öffnete sich der Wald. Am Ende einer grasbewachsenen Ebene, im Schutz hoher Felsen, standen etwa fünfzig Holz- und Bambushäuser. Kinder und Hunde tollten herum, dazwischen gackerten frei laufende Hühner. Nicole sah einige Autos und sogar einen klapprigen Traktor.

Minamoto wurde zu einem der Häuser gebracht, auf ein Bett gelegt und von einer uralten Japanerin, die nur noch aus Runzeln zu bestehen schien, weiterversorgt. Sie wickelte den Verband von der Wunde und tupfte sie mit einem übel riechenden Sud, den sie zuvor zubereitet hatte, ab.

Nicole war klar, dass sie im Moment nicht mehr tun konnte. Sie musste dringend zum Jeep zurück und weiterfahren! Wenn die Gangster das Fahrzeug fanden, gerieten nicht nur Minamoto und sie, sondern auch die freundlichen Bewohner dieses abgelegenen Bauerndorfes in höchste Gefahr.

Sie atmete auf, als plötzlich eine Frau in mittleren Jahren auftauchte, die sich als Shoko Hara vorstellte und ein paar Brocken Deutsch sprach. Die hatte sie einst bei ihrem zweijährigen Aufenthalt in der japanischen Toin-Gakuen-Schule im süddeutschen Bad Saulgau gelernt. Nicole hätte sie am liebsten umarmt. So war wenigstens eine grundlegende Verständigung möglich.

Die Französin bedankte sich, erklärte die Umstände und bat Shoko Hara, eine Ambulanz oder noch besser einen Hubschrauber zu rufen und Minamoto ins nächste Krankenhaus überführen zu lassen. Die Japanerin erwiderte, dass dies nicht möglich sei, weil niemand hier das bezahlen könne.

»Na toll.« Nicole versprach, einen Hubschrauber zu schicken und zu bezahlen, sobald sie die nächste größere Stadt erreicht hatte.

In diesem Moment ratterte eine MP los. Nicole rutschte das Herz in die Hose. Verloren!

***

Der schwarz gekleidete Ninja drückte sich in den Schutz einer Felswand. Er verschwamm mit der Finsternis. Nur, wer direkt über ihn gestolpert wäre, hätte ihn überhaupt bemerkt. Zufrieden beobachtete er, wie geschickt die Französin den Jeep durch das wütende Feuer der Yakuza lenkte. Sie war zudem eine entschlossene und gleichzeitig beherrschte Kämpferin. Er hatte nicht zu viel von ihr erwartet. Wie er es ihr geraten hatte, steuerte sie den Jeep auf den einzigen Zugangspfad. Der Ninja wartete, bis ihr erster Verfolger auftauchte. Dann warf er im richtigen Moment eine Handgranate.

Im Explosionsdonner hob es den Jeep vom Weg und warf ihn auf die Seite. Das würde Duval erst einmal Vorsprung verschaffen und das genügte dem Ninja vollkommen. Er hätte in diesen Augenblicken größter Verwirrung durchaus auch die Möglichkeit gehabt, Hasebe zu seinen Ahnen zu schicken, aber er verzichtete darauf. Denn er tötete nur, wenn es unumgänglich notwendig war. Er sah dem Durcheinander noch einen Moment zu. Dann drehte er sich um. Geschmeidig trabte der Schwarzgekleidete den Fahrweg entlang. Er war sich sicher, dass Hasebe so schnell wie möglich die Verfolgung der Befreiten aufnehmen würde. Viel weiter unten am Berg gab es eine Engstelle, die er durch umstürzende Bäume blockieren würde, wenn Duval durch war. Das würde die Französin und Minamoto endgültig retten. Und Hina konnte sie ihrer Bestimmung zuführen, was immer diese auch sein mochte.

Der Ninja vertraute weiter auf Duval und überholte sie, um die nötigen Vorbereitungen an der Engstelle zu treffen. Doch der plötzlich einsetzende Regen machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Denn Duval erschien nicht zum vorausberechneten Zeitpunkt und er konnte sich schon denken, warum. So eilte er voller Sorge zurück und fand den Jeep der Französin tatsächlich im Schlamm feststeckend. Zudem sah er gerade noch, wie Bauern Minamoto abtransportierten und die Französin sie begleitete.

Als der Ninja gerade überlegte, ob er den Verfolgern entgegen eilen und sie schon früher abfangen sollte, hörte er Motorengeräusche. Zwei Jeeps mit insgesamt acht schwer bewaffneten Männern bogen um einen Felsen und hielten hinter dem Fluchtfahrzeug. Sie sprangen ab und sicherten mit angeschlagenen MPs nach allen Seiten. Hasebe war auch wieder dabei.

Der Ninja wartete im Schutz eines Baumes ab. Hasebe befahl zweien seiner Männer, die Umgebung abzusuchen, während er sich selbst um den Jeep kümmerte. Gleich darauf steckte der Kuromaku mit zweien seiner Leute die Köpfe zusammen und deutete dann in Richtung des Bauerndorfes. Sie hatten also die richtige Idee, was aber auch nicht allzu schwierig gewesen war.

Hasebe und fünf seiner Männer gingen schwer bewaffnet in Richtung Dorf. Zwei blieben als Wache bei den Fahrzeugen zurück. Sie hatten ihre MPs umgehängt, lehnten an einer Motorhaube und rauchten. Geduckt näherte sich ihnen der Ninja. Als er die Yakuza etwa zehn Meter vor sich hatte, fischte er zwei Shuriken aus einer Tasche seiner Hose. Er nahm den ersten der Wurfsterne, erhob sich kurz und schleuderte ihn zu den Gangstern hinüber. Eine halbe Sekunde später flog bereits der zweite!

Die Yakuza hatten keine Chance. Mit großer Wucht fraßen sich die extrem scharfen Wurfklingen in ihre Brust. Leise gurgelnd sanken die Männer zu Boden, blieben liegen und rührten sich nicht mehr.

Der Ninja ging mit gezücktem Dolch neben ihnen in die Knie, bereit, einen eventuellen Angriff sofort im Keim zu ersticken. Doch als er die Gangster auf den Rücken drehte, sah er den umfassenden Erfolg seines Angriffs. Beide waren tot. Der Schwarzgekleidete nahm nicht nur die Wurfsterne wieder an sich, sondern auch die Schusswaffen der Toten. Dann entfernte er die Verteilerfinger aus den drei Jeeps, warf zwei in den Wald, versteckte einen und machte sich ebenfalls in Richtung Dorf auf.

Kurze Zeit später stieß der Ninja auf die Yakuza. Die sechs Männer standen am Waldrand im Schutz von Bäumen. Hasebe beobachtete durch einen Feldstecher das Dorf. Auch der Schwarzgekleidete hatte einen dabei und tat das Gleiche. Er konnte nichts Besonderes erkennen. Friedlich lag das Dorf im Sonnenlicht.

Er schwenkte das Fernglas. Und wusste im selben Moment, dass er einen fürchterlichen Fehler begangen hatte. Das Sonnenlicht, das schräg durch die Bäume kam, fiel in ungünstigem Winkel auf die Gläser und produzierte einen starken Lichtreflex!

Einer der Yakuza, der so halb in seine Richtung blickte, sah ihn. Er schrie etwas und riss gleichzeitig seine MP hoch. Die Waffe ratterte los, während sich die anderen Gangster blitzschnell umdrehten und ebenfalls schossen.

Die Kugeln rissen Holzsplitter aus den Bäumen und sirrten teilweise als gefährliche Querschläger hin und her. Doch die ersten Salven lagen zu weit links. So konnte der Ninja reagieren. Seine Schüsse lagen besser. Viel besser. Zwei der Yakuza wurden von den Einschlägen durchgeschüttelt, führten einen kurzen, grotesken Tanz auf und fielen dann wie gekappte Marionetten zu Boden.

»Verteilt euch!«, brüllte Hasebe und drückte sich hinter einen Baum. »Wir nehmen das Teme(Japanisch für ›Arschloch‹) von allen Seiten unter Feuer!«

Der Ninja erledigte einen weiteren Gangster mit dem Wurfstern. Doch dann flogen ihm die Kugeln um die Ohren. Allerdings war er mit seinem Chinesisch noch lange nicht am Ende. Er entsicherte eine Blendgranate und warf sie in Richtung der Yakuza. Dann schloss er die Augen. Selbst durch die geschlossenen Lieder nahm er den grellen Blitz noch wahr, der tausendmal heller als die Sonne zu sein schien und den ganzen Wald erfüllte.

Die Yakuza begannen zu brüllen und taumelten mit vors Gesicht geschlagenen Händen zwischen den Bäumen umher. Der Ninja verzichtete darauf, sie zu töten. Stattdessen rannte er mit weiten Sätzen zu Duval hin, die mitten auf der Grasebene stand und ebenfalls unter der Wirkung der Blendgranate litt.

»Keine Angst, Miss Duval, ich bin es«, sprach er sie an, bevor er sie berührte und eventuell einen Schlag dafür kassierte. »Es dauert noch etwas, bis Sie wieder sehen können. Ich führe Sie zum Jeep, wir müssen unbedingt weg.«

Nicole nickte und rieb sich die Augen. »Ja, verdammt, dann tun Sie's. Ich nehme an, dass Sie das sind, Mister Ninja. Leicht an Ihrem ausgezeichneten Englisch zu erkennen. Mann, ich sehe nur Lichtreflexe vor meinen Augen. Das war gute Arbeit, sehr gute Arbeit sogar.« Hier in Japan konnte man Respekt und Wertschätzung des Gegenübers nicht oft genug betonen, wie Nicole zwischenzeitlich wusste. »Was ist mit den Yakuza?«

»Denen geht es nicht besser. Kommen Sie jetzt.« Der Ninja fasste Nicole an der Hand und zog sie mit sich. Ein paar Minuten später saßen sie im noch fahrbereiten Jeep. Nicole konnte bereits wieder Schatten erkennen. Aber erst viele Minuten später war ihr Sehvermögen wieder vollständig hergestellt.

Sie musterte den Schwarzgekleideten, der den Jeep souverän ins Tal lenkte. »Danke, Mister Ninja«, sagte sie. »Auch wenn ich nach wie vor keine blasse Ahnung habe, was hier eigentlich vorgeht. Na ja, vielleicht können Sie mich ja aufklären. Aber zuvor würde ich doch ganz gerne wissen, wem ich meine Rettung zu verdanken habe. Wären Sie so nett, mir das zu offenbaren? Schließlich kennen Sie mich und ich habe das Gefühl, dass ich Sie auch kenne. Assi soll mich knutschen, wenn mich dieses Gefühl täuscht.«

Der Japaner hatte nicht alles verstanden und so musste sie es zweimal wiederholen, was sie unter Einbindung größerer Komplimente tat und sich dafür entschuldigte, dass sie momentan nicht in der Lage sei, sich so deutlich auszudrücken, dass er sie auf Anhieb verstand. Dann aber wusste er, was sie wollte.

»Ja natürlich sollen Sie wissen, wer ich bin, Miss Duval«, erwiderte er und drehte den Kopf leicht in ihre Richtung. »Ich kann mir aber kaum vorstellen, dass Sie sich noch an mich erinnern werden.«

Mit der Linken zog er sich die Skimütze vom Kopf. Ein sympathisches Gesicht, von dichten braunen, bis auf die Schultern fallenden Locken umrahmt, kam zum Vorschein.

»Yuuki Hiroshi«, entfuhr es Nicole, die erst gar nicht versuchte, ihr Erstaunen zu verbergen. »Ja, doch, Sie sind es tatsächlich, nicht wahr?«

Der Japaner lächelte kurz. »Ja, ich bin es tatsächlich. Und ich freue mich, dass Sie mich doch noch erkennen, Miss Duval.«

»Ja. Aber jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Sie dürften mich eigentlich nicht kennen, Hiroshi-san. Denn Sie haben mich nie gesehen. Und trotzdem verfolgen Sie mich schon seit Tagen. Und als ich denke, dass Sie für meine Entführung verantwortlich sind, tauchen Sie plötzlich als mein Retter auf. Wissen Sie was? Ich glaube, dass das eine äußerst interessante Geschichte wird, die Sie da hoffentlich gleich zum Besten geben.«

»Das was ich weiß auf jeden Fall. Aber nennen Sie mich doch einfach Yuuki.«

»Also gut, Yuuki. Wenn Sie mich Nicole nennen. Obwohl ich noch keine Ahnung habe, was Sie mir erzählen werden. Möglicherweise sind wir danach wieder per höflich.« Nicole grinste wölfisch.

***

17. August 1488, Zentraljapan

Ma triumphierte. Es klappte tatsächlich! Denn sie besaß unter vielen anderen die Fähigkeit, ihr Bewusstsein und ihre Aura so in anderen Geistern aufgehen zu lassen, dass sie darin vollkommen verschwanden. Sie wurde praktisch eins mit der Persönlichkeit, die sie besetzte, sie war diese Persönlichkeit, ohne dabei ihre eigene zu verlieren. Eine nahezu perfekte Tarnung. So hatte der magische Wall um den Felsen tatsächlich nicht erkennen können, dass ein magisches Wesen ihn passierte.

Das hättest du niemals hinbekommen, Merlin.

Mehr Triumph gönnte sich Ma nicht. Sie musste sich auf den entscheidenden Moment vorbereiten, von dem sie nicht wusste, wie er aussehen würde. Daisuke Endo betrat den Felsen. Und wurde auf fürchterliche Art und Weise zu Tode gebracht.

In dem Moment, in dem sich sein Geist vom zerquetschten Körper löste, um in die Ewigkeit einzugehen, zog Ma ihr eigenes Bewusstsein heraus. Übergangslos ließ sie es in die Kraftlinien des Felsens springen und ging in dem Bewusstsein, das sie hier erwartet hatte, auf.

Der Schock war riesig. Ma glaubte für einen Moment, von der brodelnden Energie zerrissen zu werden. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass hier derartig mächtige Kräfte walteten. Außerdem war es nicht das Bewusstsein, das sie erwartet hatte. Plötzlich begriff sie alles. Auch, dass sie im buchstäblich letzten Moment gekommen war!

Der unglaubliche Plan stand kurz vor der Vollendung! Ma hoffte, ihn noch verhindern zu können.

Nur einige Minuten später erhob sich der Felsen plötzlich vom Boden! Er schwebte hoch in die klare japanische Sommerluft. Plötzlich flimmerte es an der Unterseite. Der tote Körper des Vampirdämons Nakamura materialisierte in diesem Flimmern, wurde ausgeschieden und fiel, sich einige Male überschlagend, zur Erde. Dort löste er sich einfach auf. Danach beschleunigte der Felsen unglaublich schnell. Fast senkrecht stieg er in den Himmel und war dabei um ein Vielfaches schneller, als jedes Geschoss es je hätte sein können. In fast zehn Kilometern Höhe raste der Felsen über Länder und Meere. Dabei wandelte er langsam seine Form. Aus dem mächtigen Gesteinsbrocken wurde ein flammender, tief roter Feuerring von fast zwei Kilometern Durchmesser. In seinem Innern brodelte es orangefarben.

Europa kam in Sicht. Das walisische Bergland. Ma konnte das wahrnehmen, was auch die unglaubliche Wesenheit wahrnahm, die hier am Werk war. Auf einem hohen Berg stand Caermardhin. Merlins ansonsten unsichtbare Burg war sichtbar, was immer große Gefahr auch für die Menschheit bedeutete. Gefährdet waren immerhin die Menschen in weitem Umkreis um die Burg, denn sechs Meegh-Spider flogen erbitterte Angriffe. Schwarze Strahlen zuckten zu Caermardhin hinüber. Als Antwort lösten sich silberne Blitze aus den Abwehranlagen der Burg und schlugen in die Spider ein. Ma sah Merlin auf der Plattform des höchsten Burgturms stehen. Auch aus seinen Fingerspitzen lösten sich Blitze. Momentan schien aber keine der kämpfenden Parteien so recht weiter zu kommen.

Der Feuerring raste auf Caermardhin zu.

Wenn ich versage, ist die Burg verloren. Und Merlin tot, dachte Ma. Sie war nun eiskalt und hoch konzentriert.

Jetzt.

***

Gegenwart, Honshu

Yuuki Hiroshi steuerte den Jeep ohne weitere Zwischenfälle bis hinunter in die Reisterrassen, in denen zahlreiche Leute arbeiteten. Nicole drängte ihn nicht zum Sprechen. Sie war sicher, dass er von alleine anfangen würde, wenn er es für richtig hielt. Bald bewegten sie sich auf schmalen, geteerten Straßen.

»Wo fahren wir hin?«, fragte Nicole nun doch. »Zuallererst müssen wir einen Rettungshubschrauber für Minamoto-san organisieren.«

»Das werden wir, Nicole. Keine Angst. Ich bin bereits auf dem Weg nach Sendai.«

»Und dann?«

»Dann werde ich das mit dem Hubschrauber erledigen und anschließend fahren wir nach Kawasaki zurück, wo wir jemanden treffen werden.«

»Treffen? Vielleicht mit der Frau, mit der zusammen Sie mich beim Kanamara Matsuri beobachtet haben? Stimmt's oder habe ich recht?«

Yuuki erwiderte nichts. Erneut musterte ihn Nicole. Er sah wesentlich älter aus als seinerzeit in Wien, wo sie ihm vor rund vier Jahren begegnet war. Zamorra und sie hatten damals die Hexe Theresia Maria von Waldstein und die Pestdämonin Labartu bekämpft. Lange hatte es so ausgesehen, als gäbe es kein Mittel gegen die dämonischen Pestbakterien, die die Menschen in der österreichischen Metropole zu Zehntausenden dahingerafft hatten.

O ja, Nicole erinnerte sich noch ganz genau an diese furchtbare Auseinandersetzung. [2] An jedes Detail. Durch Zufall waren sie auf einen infizierten japanischen Touristen gestoßen, der in einem Wiener Krankenhaus lag, den Pestbakterien aber hartnäckig widerstand - eben Yuuki Hiroshi. Denn er wurde von einem geheimnisvollen, überaus mächtigen Wesen beschützt, das sich ihnen als der japanische Glücksbringer Maneki Neko, als winkende Katze, gezeigt hatte. Nur dank der Hilfe der Maneki Neko hatten sie die Hexe schließlich besiegen können. Dabei war deutlich geworden, dass die Maneki Neko, wenn es denn tatsächlich ein weibliches Wesen war, eine ähnliche Affinität zu Merlins Stern besaß wie Nicole. Das Amulett Zamorras schien der Maneki wohl vertraut zu sein, sie hatte es Zauberauge genannt.

Seit diesen dramatischen Ereignissen war Nicole weder der Maneki Neko noch Yuuki Hiroshi je wieder begegnet. Bis vor einigen Tagen. Natürlich traf man hier in Japan praktisch in jedem Laden und auf jedem Platz, ja sogar in den Toiletten auf die Winkekatzen. Es gab sie in den verschiedensten Farben und Formen und Werkstoffen. Aber die Maneki Neko, die ihr im Garten des Theaterdirektors Ieyasu hinter dem kleinen Wasserfall als kurze Vision erschienen war, besaß eine völlig andere Qualität.

Möglicherweise hat da die echte schon mal kurz Grüß Gott gesagt. He, Nicole, ich bin wieder da, demnächst gehen wir mal zusammen einen grünen Tee trinken, aber momentan hab ich noch nicht so viel Zeit. See you.

Nicole lief es trotz ihrer scherzhaften Gedanken eiskalt über den Rücken, als sie daran dachte. Und weil nun auch Yuuki aufgetaucht war, war sie sicher, dass sie mit ihren Vermutungen nicht weit daneben lag.

»Hina«, sagte Nicole plötzlich.

Nun war es an Yuuki, erstaunt zu sein. »Sie kennen Hina? Woher?«

»Tja, ich hab eben auch meine kleinen Geheimnisse, mein lieber Yuuki. Es ist die Frau, die wir abholen, nicht?«

Mit ihrem Schuss ins Blaue landete Nicole einen Volltreffer. Yuuki sah sie nachdenklich an.

Die Maneki Neko hatte Nicole seinerzeit von Hina erzählt. Danach besaß die Japanerin ähnliche Fähigkeiten wie die Französin und schaffte es deswegen, mit der Maneki Neko in Kontakt zu treten. Nachdem Hina vom lebensbedrohlichen Zustand ihres Verlobten, der sich auf Wien-Reise befunden hatte, erfuhr, war sie in direkten Kontakt zur Winkekatze getreten und hatte ihr das Versprechen abgerungen, Yuuki zu beschützen und am Leben zu halten.

Und das ist doch ziemlich erstaunlich. Welche Beziehung besitzt diese Hina tatsächlich zur Maneki, dass sie einem derart mächtigen Wesen ein derart profanes Versprechen abquetschen kann? Na, auf das Kindchen bin ich schon mal richtig gespannt…

Als ob der Name Hina der Türöffner gewesen sei, begann Yuuki plötzlich zu reden. Nicole musste sich konzentrieren, um alles zu verstehen.

»Wissen Sie, Miss Duval, Hina ist die Liebe meines Lebens, eine wunderschöne, strahlende Kirschblüte. Wir waren bereits verlobt, als ich, wie viele meiner Landsleute es tun, zu einer mehrwöchigen Europareise aufbrach. Hina konnte leider nicht mitkommen, da ihre Arbeit am Band in der Fahrzeugzulieferindustrie es nicht erlaubte.«

Yuuki lächelte versonnen vor sich hin. »Ja, Hina war für mich damals alles, aber doch nur eine ganz normale Frau wie Millionen anderer auch. Ich war fest entschlossen, sie nach meiner Rückkehr zu heiraten und mit ihr von Kawasaki nach Shinjutsu in Tokio zu ziehen, wo ich einen Posten als Verwaltungsfachmann bekommen hatte. Und auch für Hina hatte ich eine sehr schöne Stelle in einem Hotel besorgt, eine Arbeit, die wesentlich angenehmer und abwechslungsreicher ist als die am Band. Ja, das alles sollte mein Hochzeitsgeschenk für sie sein.«

Die Straßen wurden breiter, der Verkehr dichter. In der Ferne waren bereits die Silhouetten von Hochhäusern zu erkennen.

»Nun, wie schon gesagt, ich hielt Hina damals für eine ganz normale Frau, wissen Sie. Obwohl sie immer mal wieder seltsame Träume hatte, die meistens eintrafen. Ich habe das damals nicht ernst genommen. Auch vor meiner Europareise hatte sie mich in einem Krankenhausbett liegen sehen. Und schwarze Schleier, die über mir schwebten. So gab sie mir zum Schutz vor Krankheit und bösen Geistern eine winkende Katze aus rotem Porzellan mit. Nun, ich wäre tatsächlich gestorben, hätte mich der Glücksbringer nicht beschützt, denn durch ihn konnte die wahre und mächtige Maneki Neko den Weg zu mir finden.«

Nicole nickte. So weit kannte sie die Ereignisse und Hintergründe im Groben. »Und dann?«

»Dann kehrte ich geheilt nach Japan zurück, auch dank Ihres Einsatzes, wie ich heute weiß. Ich war überglücklich, bat Hina, mit mir im traditionellen Kimono vor den Shinto-Schrein zu treten und erzählte ihr von meinen Hochzeitsgeschenken für sie. Nun, Hina war ebenfalls glücklich, im Prinzip jedenfalls, sagte aber nicht gleich ja. Sie nahm mich mit in ein Stundenhotel, wo wir uns heftig liebten. Sie meinte geheimnisvoll, dass es das letzte Mal gewesen sein könnte, es läge an mir, was ich tun werde. Sie werde mir nun eine Geschichte erzählen und danach etwas von mir verlangen. Ich war verwirrt. Und wurde es immer mehr. Hina erzählte mir, dass sie einem uralten Geheimbund namens Mankiko angehöre und…«

»Mankiko«, gab Nicole verblüfft zurück. »Nun sieh mal einer an. Hütet Mankiko möglicherweise das Große Geheimnis und hat Führerinnen an der Spitze?«

Yuuki starrte sie mit offenem Mund an. »Das können Sie nicht wissen«, flüsterte er. »Unmöglich.«

»Oh, das wissen noch viel mehr Leute«, gab Nicole lächelnd zurück.

»Zum Beispiel dieser Yakuza-Boss, der mich gekidnappt hat. Der ist sogar der Ansicht, dass ich eine der Anführerinnen bin.«

»Sind Sie es denn?«

»Natürlich nicht. Ich habe immer mehr das Gefühl, dass ich das Opfer einer Verwechslung geworden bin. Aber erzählen Sie erst mal weiter, Yuuki.«

»Ja, natürlich. Hina sagte mir, dass Mankiko ein magischer Bund sei und das Große Geheimnis wahre. Es gebe viele Feinde des Bundes, Zauberer, Dämonen, aber auch Menschen, die versuchen würden, hinter das Große Geheimnis zu kommen und es für sich zu nutzen. Mankiko befinde sich in einem ständigen Abwehrkampf gegen diese Kräfte und brauche gut ausgebildete Leute dafür, die zudem die Ideale des Bundes voll und ganz mittragen würden.«

»Hm. Mankiko klingt verdächtig nach Verballhornung von Maneki Neko. Wissen Sie um das Große Geheimnis, Yuuki?«

»Nein, bis heute nicht. Hina stellte mich aber vor die Wahl: Heirat nur, wenn ich Mankiko beitrete und meine ganzen Kräfte in den Dienst des Bundes stelle, was sie als einzig annehmbares Hochzeitsgeschenk betrachte, oder Trennung für immer. Ich willigte ein, was Hina sehr glücklich machte. Schon kurz darauf genoss ich, der frisch verheiratete Verwaltungsbeamte, eine magische Ausbildung. Aber ich bin nicht dafür begabt und so meinte Hina, dass eine konventionelle Kampfausbildung wohl sinnvoller sei. So werde ich seither in einer geheimen Bujutsu-Schule in der Kunst des Ninjutsu ausgebildet. In dieser Kampfkunst werden traditionelle Samurai- und Ninja-Prinzipien gelehrt, aber auch der moderne Kampf, Tarnstrategien, Medizin, Philosophie und vieles mehr.«

»Wow«, sagte Nicole beeindruckt. »Sie haben also von heute auf morgen ein abenteuerliches Doppelleben geführt. Sie müssen Menschen töten. Und das alles aus Liebe. Verrückt. Wie kommen Sie damit zurecht?«

»Ich sagte bereits, dass ich auch philosophisch unterrichtet werde«, erwiderte Yuuki.

Nicole beließ es dabei. »Und wie komme nun ausgerechnet ich ins Spiel?«

»Das weiß ich nicht. Das Große Geheimnis hat uns den Auftrag gegeben, uns in Ihrer Nähe aufzuhalten und Sie bei Gefahr zu beschützen, Nicole. Ich war erfreut und erstaunt zugleich, denn in Wien sind wir uns ja niemals persönlich begegnet. Nachdem Hasebe Sie hat entführen lassen, habe ich Sie wieder herausgehauen. Denn er hat es nicht geschafft, mich abzuhängen. Mehr weiß ich nicht, da müssen Sie schon Hina fragen.«

***

Yuuki Hiroshi hielt sein Versprechen. In Sendai organisierte er einen Krankentransport für Minamoto. Dann nahm er ein Hotelzimmer, in dem sich Nicole frisch machen konnte, während er neue Kleider sowie Essen und Trinken für sie kaufte. Schließlich besorgte er noch einen Mietwagen. Über gut ausgebaute Autobahnen fuhren sie nach Kawasaki zurück, wo Hina auf sie wartete.

Die junge Frau, die das Aussehen eines Topmodels besaß, strahlte überhaupt nichts von dem Charisma oder der magischen Macht aus, die Nicole erwartet hatte. Sie erwies sich aber als äußerst nett und angenehm und sprach fast perfektes Englisch. Hina zog sich mit Nicole auf den Rücksitz zurück. Als Erstes überreichte sie ihr den Dhyarra. Nicole nahm ihn erfreut entgegen.

»Der muss Ihnen beim Kampf mit den Yakuza aus der Tasche gerutscht sein. Wir haben ihn gefunden.«

»Woher wissen Sie, dass dieser Stein mir gehört? Und dass er eine magische Waffe ist?«

Die Japanerin lächelte. »Es ist nur natürlich, dass Sie neugierig sind, Nicole. Und ich werde Ihre Fragen so gut es eben geht beantworten. Vieles davon geht Yuuki allerdings nichts an, zu seiner eigenen Sicherheit, verstehen Sie. Deswegen habe ich eine magische Glocke über den Rücksitz gelegt. Er kann uns also nicht hören.«

»Gut. Natürlich bin ich neugierig, Hina.«

»Dass dieser blaue Stein eine magische Waffe ist, weiß ich nicht. Ich habe aber gesehen, wie Sie ihn beim Kanamara Matsuri aus der Tasche gezogen haben.«

»So ein Glück. Na ja, einiges hat mir Yuuki ja bereits erzählt. Was hat es nun mit dem Mankiko-Bund auf sich? Er hat etwas mit der Maneki Neko zu tun, nicht wahr? Was für ein Großes Geheimnis hütet ihr? Und sind Sie eine der Führerinnen, Hina?«

Die Japanerin schaute einen Moment versonnen vor sich hin. »Ich vertraue Ihnen rückhaltlos, Nicole, denn die Maneki Neko hat Sie als ihre Schwester bezeichnet. Nur aus diesem Grund erfahren Sie das alles.«

»Schwester?« Wieder mal stand Nicole die Verblüffung ins Gesicht geschrieben. Dann kam ihr Merlins Stern in den Sinn. War er es, der die seltsame Schwesternschaft begründete?

»Ja, die Schwester der Maneki Neko. Deswegen ist es mir eine große Ehre, Sie hier begrüßen und mit Ihnen reden zu dürfen.« Hina verneigte sich leicht, so gut es im Sitzen eben ging. »Der Mankiko-Bund geht ins vierzehnte Jahrhundert zurück, wissen Sie. Damals tat ein Kämpfer des Lichts namens Daisuke Endo der Maneki Neko einen großen Gefallen, indem er heldenhaft für sie kämpfte. Und so versprach die Maneki Neko dem tapferen Endo, dass sie als Gegenleistung für seine Heldentat fortan allen seinen Nachfahren helfen würde, wenn diese sie um Hilfe baten. Um das zu besiegeln, schlossen sie einen Bund. Doch Endo wusste um die Tücken, die ein Bund mit den Göttern mit sich bringt. Viel zu schnell erinnern sie sich nicht mehr an das, was sie einmal versprochen haben. So zwang Endo der Maneki Neko mit List und Tücke eine Beschwörungsformel samt ihrem persönlichen Sigill ab.«

»Hammer«, murmelte Nicole. »Das also ist das Große Geheimnis.«

»Ja. Denn wer beides kennt, kann die Maneki Neko jederzeit beschwören und sie an das Einhalten des damaligen Pakts erinnern.«

Schöne Formulierung. Man kann sie zwingen, das trifft den Kern der Sache eher. Sigill und Beschwörung, Mann. Damit kann man die mächtige Winkekatze praktisch zu allem zwingen. Kein Wunder, dass das ganze lichtscheue, machtbesessene Gesindel, das davon weiß, hinter dem Großen Geheimnis her ist. Aber ich glaub nie im Leben, dass die Maneki ihre magischen Zugangsdaten einfach so an Endo rausgerückt hat. Die müsste ja komplett einen an der Waffel haben. So viel List und Tücke besitzt kein Mensch, dass er das schaffen könnte. Nicht mal ich und Zamorra.

Nicole verspürte einen Stich, als sie so unvermutet an ihren Lebensgefährten dachte.

Wie also ist dann dieser Endo wohl in den Besitz von Machtformel und Sigill gelangt? Äußerst interessante Frage.

»Doch die Führer des Mankiko-Bundes nehmen die Hilfe der Maneki Neko nur in seltenen Fällen in Anspruch«, fuhr Hina fort. »Denn der direkte Kontakt zur Göttin, bei dem der Wunsch vorgetragen wird, kann nicht hier auf der Erde stattfinden, sondern nur in Takamanohara, der Ebene des Hohen Himmels, wo sie mit den anderen Göttern zu Hause ist. Deswegen muss zuerst der Weg nach Takamanohara beschritten werden. Wir nennen ihn Amanohashidate, die Himmelsleiter oder Himmelsbrücke. Über diese müssen die Führer in die Ebene des Hohen Himmels gehen. Und das ist ein fürchterlicher Weg, der eigentlich nicht für uns Menschen gemacht ist. Auch die Ebene des Hohen Himmels ist nicht für uns gemacht und so fühlen sich Menschen dort ebenfalls unbeschreiblich schlecht, auch wenn Maneki Neko immer freundlich ist.«

»Dann hat sich meine Schwester noch nie geweigert, einen vorgetragenen Wunsch zu erfüllen? Ich meine, ihr musstet sie noch niemals mit Formel und Sigill dazu zwingen?«

»Nein, nicht, dass ich wüsste. Maneki Neko hält ihr Versprechen bis heute ein. In der Chronik der Führer habe ich nichts darüber gefunden.«

»Damit haben Sie schon mehrere Male zugegeben, dass Sie einer der Führer sind, Hina.«

»Natürlich bin ich das. Wie auch meine Schwester, mein Vater und mein Onkel. Wir vier sind momentan die einzigen lebenden direkten Nachfahren Daisuke Endos und deswegen die Hüter des Großen Geheimnisses. Ich war bisher erst zweimal in der Ebene des Hohen Himmels, um der Maneki Neko Schutz für jemand Außenstehenden abzufordern. Der eine war Yuuki, den ich sehr liebe.«

»Hm. So weit so gut. Oder auch nicht. Was habe ich jetzt aber damit zu tun?«

»Ich weiß es nicht genau, Nicole.« Hina lächelte maskenhaft. »Das Große Geheimnis gab mir ganz plötzlich den Auftrag, in Ihrer Nähe zu weilen und Sie vor allen Gefahren zu beschützen. Yuuki und ich haben das getan.«

»Ja, bis dieser Hasebe mich hat kidnappen lassen. Warum hält der mich wohl für eine der Führerinnen? Hat er jedenfalls gesagt.«

Hina schaute zum Fenster hinaus auf die vorbeifliegende Landschaft. In der Ferne war der schneebedeckte Gipfel des Fujijama zu sehen. »Der Yakuza Hasebe weiß vom Mankiko-Bund. Auch er ist hinter dem Großen Geheimnis her. Bisher dachte ich allerdings, er wüsste nichts über die Personen, die dahinter stehen. Hm, anscheinend weiß er aber doch von mir. Ich denke nun, dass er mich und Yuuki beobachten lässt. So hat er bemerkt, dass wir immer in Ihrer Nähe waren, Nicole. Höchstwahrscheinlich ist er deswegen davon ausgegangen, dass Sie eine wichtige Person des Bundes sein müssen, eben eine Führerin.«

»Klingt einleuchtend. Was aber tun wir jetzt? Wenn mich nicht alles täuscht, ist das keineswegs der Weg nach Tokio. Wo bringen Sie mich hin, Hina?«

»Bisher hatte ich nur den Auftrag, Sie zu beschützen, Schwester der Maneki Neko. Aber nun hat mich das Große Geheimnis gebeten, Sie so schnell wie möglich an die Nordküste zu bringen, nach Miyazu.«

»Dort liegt Amanohashidate, die Sandbank, von der aus die Himmelsleiter in die Ebene des Hohen Himmels führt, nicht wahr?« Nicole lief es mal wieder kalt über den Rücken. »Was soll ich dort? Werde ich die Maneki Neko treffen?«

»Ich weiß es nicht. Als Dank für die Unterstützung durch die Göttin führen wir gelegentlich, ohne nach den Hintergründen zu fragen, Aufträge aus, die sie uns durch das Große Geheimnis übermittelt.«

»Telepathisch?«

»Wenn Sie meinen, dass sich das Große Geheimnis direkt in unserem Verstand meldet, dann ja.«

***

Kodama Hasebe schäumte vor Wut und trat gegen das Vorderrad des Jeeps, der nicht mehr ansprang. Wer immer dieser beschissene Ninja gewesen war, vielleicht sogar Hiroshi, er hatte die Yakuza auf ganzer Linie bloßgestellt. Zum ersten Mal war er sich sicher gewesen, mit der Deneuve einen der legendären Mankiko-Führer zweifelsfrei identifiziert und sogar in seine Gewalt gebracht zu haben. Aber der Bund hatte sie ihm sofort wieder entrissen. Eigentlich war das ein Grund, ehrenvollen Seppuku zu begehen oder sich zumindest ein Fingerglied abzuhacken. Aber der Kuromaku dachte nicht daran. Vielmehr war er bemüht, die Scharte wieder auszuwetzen. Schließlich wartete das ewige Leben auf ihn.

Über sein Handy forderte er einen seiner zahlreichen Hubschrauber an. Zwei Stunden später wurde er an Bord geholt. Hasebe hoffte, den Jeep mit den Flüchtenden noch zu sichten, aber er fand ihn nicht mehr.

Egal. Er dachte an seinen Besuch im Sakura-Hotel in Tokio, in dem Hina Hiroshi arbeitete, eine geradezu unauffällige bürgerliche Existenz. Hina Hiroshi war der erste Name gewesen, den seine Leute im Zusammenhang mit dem Mankiko-Bund recherchiert hatten. Und so hatte er sich im Sakura-Hotel unauffällig einige Haare von ihr besorgt. Damit konnte er sie höchstwahrscheinlich magisch beeinflussen; da er aber nur mäßiges Wissen über die dunklen Künste besaß, hatte er sich bisher nicht getraut, weil er nicht wusste, wie mächtig die Hiroshi war. Aus einem ihrer Haare immerhin hatte er ein funktionierendes magisches Pendel geschaffen, das ihm jederzeit genau anzeigte, wo sie sich gerade aufhielt. Er musste es lediglich über eine Landkarte führen.

Bis heute wusste er immer noch nicht genau, ob die Frau einer der Mankiko-Führer war oder irgendeine andere Funktion ausübte, er wusste nur, dass sie zum Bund gehörte. Weil die Hiroshi aber mit Schutzfunktionen für anscheinend höher stehende Persönlichkeiten beauftragt wurde, glaubte er nun nicht mehr daran, dass sie eine Führerin war. Möglicherweise kümmerte sie sich aber im Moment um die Befreite, schließlich war ihr Deneuve anvertraut worden.

Kodama Hasebe ließ sich zurück nach Tokio fliegen. In seinem palastähnlichen Haus machte er sich sofort ans Pendeln. Auf der Landkarte erschien plötzlich ein tiefschwarzer Punkt. Er befand sich in der Nähe Miyazus!

»Sie fahren nach Amanohashidate, kein Zweifel«, flüsterte der Yakuza mit zusammen gekniffenen Augen. »Sie werden die Göttin kontaktieren. Und ich will dieses Mal dabei sein.«

Tränen der Erregung liefen ihm plötzlich aus den Augen. Mit zitternden Fingern umklammerte Hasebe den uralten Papyrus, auf dem in kunstvollen Buchstaben das Große Geheimnis niedergeschrieben war. Diesem würde sich die Maneki Neko beugen und ihm das ewige Leben geben müssen.

Das ewige Leben…

Nur zehn Minuten später hob der Hubschrauber vom Landeplatz im Garten ab und flog Richtung Norden.

***

Es war später Nachmittag, als Nicole mit ihren Begleitern im von Bergen umrahmten Miyazu eintraf. In der Kleinstadt am Japanischen Meer ging alles viel beschaulicher zu als in der ewigen Hektik der Ballungsräume. Hina quartierte die drei in einem Hotel ein, da sie nicht wussten, wie lange sie sich hier aufhalten würden. Nicole hatte beschlossen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und die Dinge auf sich zukommen zu lassen, obwohl sie es hasste, als Schachfigur im Spiel höherer Mächte missbraucht zu werden. Aber nur so versprach sie sich endlich Aufklärung der geheimnisvollen Vorgänge.

Nicole hielt es nicht mehr aus. Sie wollte endlich die Sandbank sehen, von der aus man den japanischen Götterhimmel erreichen konnte und von der sie bereits geträumt hatte. Hina fuhr die Französin in den Kasamatsu-Park oberhalb der Stadt, während Yuuki ausruhen wollte. Von hier bot sich Nicole ein atemberaubender Anblick. Eine schmale, vollständig mit Kiefern bestandene Landbrücke zog sich viele Kilometer durch die Miyazu-Bucht. Amanohashidate begann direkt an der äußersten Spitze Miyazus und reichte ohne Unterbrechung bis zum gegenüberliegenden Ufer der Bucht. Nicole sah zahlreiche Boote, die entlang der Sandbank fuhren und lange Bugwellen hinter sich herzogen. An den breiten Sandstränden glaubte sie sogar Badende wahrzunehmen.

Wieder schauderte sie. Die Landschaft lag vor ihr wie der Albtraum, in dem CHAVACH sie immer jagte und der Zwerg an dem Felsen hing. Wie der Garten von Ieyasu Koichi, dem Nô-Spieler und Theaterdirektor.

Der Shinigami hatte recht, dachte sie. Ich hatte Hinweise. Doch ich konnte sie nicht deuten.

»Amanohashidate gilt nicht umsonst als eine der drei schönsten Landschaften unseres ohnehin schon wunderbaren Landes«, erläuterte Hina stolz, als sie die Faszination in Nicoles Gesicht sah. »Heute glauben die meisten Menschen allerdings, dass es sich bei der Himmelsbrücke um eine bloße Legende handelt.« Sie lächelte. »Steigen Sie doch bitte mal auf eine der drei Sitzbänke hier, Nicole, mit dem Rücken zur Bucht, bücken Sie sich und schauen Sie durch ihre gespreizten Beine auf die Sandbank.«

»Ich mache ja alles mit, wenn man mich nur höflich drum bittet«, murmelte die Dämonenjägerin. Sie tat, wie ihr geheißen.

»Und, was sehen Sie?«

»Hm, interessant. Es sieht so aus, als schwebe die Sandbank tatsächlich zwischen Himmel und Erde.«

»Ja. Die Menschen glauben, dass daher der Name Himmelsbrücke kommt. Aber wir wissen es besser.«

»Noch weiß ich gar nichts, Hina. Können Sie das Ganze, was immer das werden soll, nicht etwas forcieren?«

»Tut mir leid, nein. Wir müssen warten, bis sich das Große Geheimnis wieder meldet.«

Am frühen Abend ging Nicole mit ihren japanischen Begleitern in ein Restaurant, weil sie Hunger verspürte.

Während der Vorspeise versteifte Hina plötzlich. Nicole registrierte interessiert, dass die Japanerin in sich hinein zu lauschen schien.

»Das Große Geheimnis hat sich soeben gemeldet«, flüsterte Hina. »Ich soll Sie nach Amanohashidate bringen und die Himmelsleiter für Sie öffnen. Sofort.«

Nicole spürte ein Kribbeln am ganzen Körper. Sie schob das Reisschälchen von sich. »Also gut, worauf warten wir?«, fragte sie entschlossen. »Mir ist der Appetit ohnehin vergangen.«

Sie zahlten und fuhren los. Am Beginn der Sandbank parkten sie und gingen dann zu Fuß weiter, da Amanohashidate nur auf breiten, fest gewalzten Fußwegen durch den Kiefernwald erkundet werden konnte. Es wurde bereits dunkel. Erste Lichter flammten in der Stadt auf, die sich U-förmig um die Bucht zog.

Obwohl sie schon ganz andere Sachen durchgestanden hatte, stieg die Spannung bei Nicole ins kaum noch Erträgliche. »Können Sie die Himmelsleiter von jedem Punkt der Sandbank aus öffnen, Hina?«

»Nein. Nur von einem bestimmten aus. Wir erreichen ihn in etwa einem Kilometer Entfernung.«

»Kann ein Führer die Himmelsleiter jederzeit aktivieren oder braucht es dazu bestimmte Voraussetzungen?«

»Nein, es geht jederzeit. Um sie zu begehen, muss man allerdings die Erlaubnis haben. So kann niemand Unbefugter sie missbrauchen.«

»Wer hat diese Erlaubnis? Nur die Führer des Bundes?«

»Ja. Sie bekommen sie in einem würdevollen Zeremoniell im inneren Kreis des Bundes verliehen.«

»Verstehe. Das ist so eine Art Imprint. Ein magischer Passierschein gewissermaßen. Ich habe ihn aber nicht.«

Hina sah sie erstaunt an. »Sie sind doch die Schwester der Göttin. Das berechtigt Sie mehr als jeden Führer.«

»Na, wenn es so ist.«

Um diese Zeit kamen ihnen noch einige Fußgänger entgegen. Hina kümmerte es nicht. »Außer uns wird die Himmelsleiter niemand sehen können, keine Angst. Und wenn er oder sie direkt davor stünde.«

Sie erreichten ein kleines, von einem niedrigen Zaun aus Bambusrohren umgebenes Areal. Eine verwitterte hölzerne Gedenktafel stand darin, ebenso wie zwei flache Steinquader. Auf dem einen thronte ein kleiner Monolith.

»So, hier sind wir. Gleich wird es Ernst«, sagte Hina. »Ich öffne die Himmelsleiter allein durch meinen Geist, den ich zur Göttin sende.«

Wahrscheinlich eine magische Formel, die nur zusammen mit dem Imprint wirksam wird. Nicole spürte Schwäche in allen Gliedern, ihr war plötzlich so schlecht, dass sie das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen.

Hina lehnte sich aufrecht gegen einen der Bäume, die das kleine Gedenkareal umgaben, während Yuuki unauffällig die Umgebung sicherte. Nicole spürte, dass sich plötzlich starke magische Kräfte aufbauten!

»Mann, ich glaub das nicht«, flüsterte Nicole ergriffen. Ein Schauer nach dem anderen lief über ihren Körper. Vor ihr war Amanohashidate, die Himmelsleiter, aus dem Nichts erschienen.

Die in einem grellen Weiß strahlende Lichtbrücke war etwa vier Meter breit. Sie schien innerhalb des Gedenkareals aus dem Boden zu kommen, stieg in einem 45-Grad-Winkel und einem sanften Bogen in den klaren Nachthimmel, spannte sich über die Miyazu-Bucht und die umliegenden Berge und schien dann irgendwo zwischen den funkelnden Sternen im Weltall zu verschwinden. Sie erinnerte Nicole an einen unglaublich starken Laserstrahl.

»Gehen Sie jetzt, Nicole«, forderte Hina, ohne in ihrer Konzentration nachzulassen.

»Was denn, da soll ich drauf?«

»Bitte, gehen Sie.«

Nicole seufzte. »Wie gut, dass ich vollkommen schwindelfrei bin«, sagte sie flapsig, um ihrer Angst Luft zu machen.

»Aber ein kleines Geländer hätte die Maneki schon anbringen können, so von Schwester zu Schwester. Das wird sicher eines der zentralen Themen unserer Unterhaltung werden.«

Nicole gab sich einen Ruck und setzte einen Fuß auf die leuchtende Brücke. Dabei umklammerte sie ihren Dhyarra. Plötzlich stand sie vier Meter über dem Boden! Sie fühlte sich leicht, vollkommen schwerelos und geriet deswegen ins Taumeln. Nicole stand zwar auf der Oberfläche der Himmelsleiter, hatte aber nicht das Gefühl, festen Boden unter sich zu haben. So bekam sie die aufsteigende Panik kaum in den Griff, während sie mit seltsamen Verrenkungen festen Halt suchte. Das Gefühl, gleich abzustürzen, war fürchterlich. Sie keuchte.

»Denken Sie einfach, auf festem, sicherem Grund zu stehen, Nicole!«

Nicole bekam Hinas Zuruf trotz ihres Zustandes mit. So konzentrierte sie sich genau darauf. Es funktionierte. Tatsächlich hatte sie sofort das Gefühl, auf einer Straße zu gehen. Zwei weitere Schritte brachten Nicole in gut vierhundert Meter Höhe! Dabei hatte sie das Gefühl, nicht aufwärts, sondern geradeaus zu gehen.

Die Französin lächelte. Die Himmelsleiter war also durch reine Gedankenkraft begehbar. Außerdem schienen die gewohnten physikalischen Verhältnisse hier aufgehoben zu sein, denn die Kälte, die hier oben herrschen musste, spürte sie ebenfalls nicht. Natürlich. Es handelte sich ja um ein magisches Gebilde. Nicole genoss das unglaubliche Panorama so hoch über dem nächtlichen Miyazu. Die vielen Lichter, die Schiffe weit draußen auf dem Meer, das dumpfe Hupen ihrer Hörner, die Möwen, die sie neugierig umflogen und ihr etwas zukreischten, den Hubschrauber, der ganz in der Nähe über die Bucht flog. Dass der weiße Strahl unter ihr plötzlich nur noch wie leicht milchiges, durchsichtiges Glas aussah und ihr mehr denn je das Gefühl vermittelte, frei in der Luft zu hängen, ignorierte sie einfach. Im Gegenteil, sie wagte sogar ein kleines Tänzchen, denn alle Angst war plötzlich von ihr abgefallen.

»Bei Merlins hohlem Backenzahn«, flüsterte sie ergriffen, »welcher Frau ist es schon vergönnt, auf einem Lichtstrahl zu den Sternen zu gehen? Jetzt aber husch, husch. Möglicherweise sitzt mein Schwesterchen dort oben schon auf heißen Kohlen.«

Nicole machte weitere Schritte nach oben. Plötzlich waren die Kami, die Geister da. Sie lösten sich aus der Brücke. Schemenhaft umschwebten sie die Französin. Sie glaubte Gesichter in den nebelhaften Gebilden wahrzunehmen, traurige, bittende, zornige, hasserfüllte. Riesige Augen starrten sie an, dämonenartige Fratzen kamen hinzu. Ein Heulen und Wehklagen war plötzlich zu hören. Es umwehte sie wie ein machtvoller Orkan, ließ sie für einen Moment mit schmerzverzerrtem Gesicht die Ohren zuhalten. Ein paar der Fratzen zuckten auf sie zu, rissen riesige Mäuler auf, in denen scharfe Reißzähne sichtbar wurden. Gierig schnappten sie nach Nicoles Hals, hatten aber nicht die Substanz, um ihr gefährlich zu werden.

»Ihr könnt mich alle mal«, knurrte die Dämonenjägerin. »Um mir Angst zu machen, müsst ihr schon andere Geschütze auffahren. Ihr… Mann, was macht denn der Vollidiot da?«

***

17. August 1488, Caermardhin

Ma wusste, dass sie, wenn überhaupt, nur noch eine Chance hatte, das Unglaubliche abzuwenden. Caermardhin war bereits als kleiner Punkt inmitten der bergigen Landschaft zu erkennen. Ma konzentrierte sich - und rief das Zauberauge!

Merlins Stern gab sein Dasein als steinerne Rose oberhalb des Burgtors von Caermardhin auf. Für einen kaum wahrnehmbaren Moment schwebte die Silberscheibe frei in der Luft. Dann verschwand sie. Im selben Moment tauchte sie innerhalb des Feuerrings, der auf Caermardhin zuraste, wieder auf!

Das unbegreifliche Wesen, das den Feuerring bildete, war verwirrt. Es bemerkte die fremde Magie, die plötzlich in ihm war und es bemerkte Ma, die ihre Tarnung mit dem Ruf aufgegeben hatte.

Das Wesen versuchte zu reagieren. Doch es war längst zu spät. Ma und Merlins Stern verbanden sich zu etwas, das Welten aus den Angeln heben konnte. Ein Feuerball, viel größer als Caermardhin, entstand. Er war von grellem Weiß und strahlte heller als tausend Sonnen.

Wie ein Irrwisch jagte der Feuerball durch den Feuerring. Dort, wo er das Feuer des Rings berührte, fraß er es einfach auf. Der Ring begann zu flackern und torkelte, während ganze Stücke verschwanden. Stattdessen wurde der umherhuschende Energieball immer greller und größer.

Die Meegh-Spider, die gerade noch Angriffe auf Caermardhin geflogen hatten, drehten ab. Schwarze Strahlen zuckten durch die Luft und trafen auf den Feuerball. Ein tödlicher Fehler! Über die schwarzen Strahlen raste die grellweiße Energie zurück - und ließ die Spider explodieren! Trümmerteile zischten nach allen Seiten weg und gingen über der Landschaft nieder. Die größten zerschellten am Schutzschirm Caermardhins.

Das fremde Wesen war nun auf sich allein gestellt. Es wehrte sich verzweifelt. Dabei entfesselte es gigantische Kräfte, vermochte dem grellen Feuerball aber nicht zu widerstehen. Kurz, bevor der Feuerring Caermardhin erreicht hätte, wurde seine Energie völlig von dem Feuerball aufgenommen und zerstört.

Ein greller Todesschrei, so schrill, dass niedere magische Wesen daran starben, hallte durch die magischen Sphären.

Als die Arbeit getan war, teilte sich der Feuerball plötzlich und schwächte ab. Ma und Merlins Stern entstanden in der Luft.

Während das Amulett von Merlin zurückgerufen wurde, verschwand Ma wort- und grußlos. Der alte Zauberer starrte ihr zuerst finster hinterher. Dann erschien plötzlich ein spöttisches Lächeln auf seinen Lippen.

***

Gegenwart, Miyazu

Es war bereits Nacht, als Kodama Hasebe in seinem Hubschrauber über Miyazu einschwebte. Er saß neben seinem Piloten und hielt das zusammengerollte Pergament mit dem Großen Geheimnis in der rechten Hand. Der Yakuza fieberte und hoffte, nicht zu spät zu kommen, aber noch schneller war einfach nicht drin gewesen. Der Pilot gab ohnehin schon sein Bestes.

Plötzlich erstarrte der Kuromaku. Von einem Moment zum anderen spannte sich ein Stück vor ihnen ein leuchtend weißer Strahl schräg in den Himmel!

»Das ist… großartig«, flüsterte Hasebe, der plötzlich einen rauen Hals hatte. »Amanohashidate. Die Himmelsleiter. Das muss sie sein!«

»Was meinen Sie, Hasebe-dono?« Der Kuromaku ließ sich von seinen Leuten mit dem nicht mehr gebräuchlichen dono anreden, was so viel wie »Herrscher« bedeutete.

Hasebe blickte den Piloten an. »Da vorne. Direkt vor uns. Siehst du sie etwa nicht?«

»Ich sehe nichts Außergewöhnliches, Hasebe-dono«, gab der Pilot verwirrt zurück.

Dem Kuromaku dämmerte es, dass seine Wahrnehmung wohl an dem Pergament mit dem Großen Geheimnis lag, das er berührte. »Flieg so, wie ich es dir befehle!«, brüllte er den Piloten an. »Keine Fragen. Tu einfach, was ich will!«

Hasebe manövrierte den Hubschrauber näher an die Himmelsleiter heran. Sie war jetzt nur noch etwa 400 Meter entfernt und wirkte unglaublich prächtig. Der Yakuza glaubte mächtige Energieströme in ihr wahrzunehmen, die sich wie Schlieren ineinander verdrehten und wieder auseinander schossen.

Und plötzlich sah er die Frau! Sie stand in etwa 100 Metern Höhe auf der Himmelsleiter. Er erkannte sie sofort.

»Deneuve«, flüsterte er. »Die Führerin. Ich wusste es doch.«

Sie tat weitere Schritte. Und war plötzlich in Höhe des Hubschraubers. Der Kuromaku bewunderte, wie sicher sie auf der Leiter ging, die aus reinem Licht zu bestehen schien. Der Pilot schien sie aber genau so wenig wahrzunehmen wie die Himmelsleiter.

»Los, Steigflug! Und weiter nach vorne!« Hasebe dirigierte den Piloten so, dass der Hubschrauber über Amanohashidate zum Stehen kam. Er war wild entschlossen, auszusteigen. Die Tatsache, dass er sie mit dem Pergament in der Hand sehen konnte, verlieh ihm die Gewissheit, dass er sie auch begehen konnte.

Hasebe sah ein Stück des brodelnden Lichts nun direkt unter sich. Er steckte die Pergamentrolle unter sein Hemd. In Gedanken rief er kurz seine Vorfahren an, ehrte ihre Taten und riss dann die Tür der Glaskanzel auf. Ein Feigling war er noch nie gewesen. Und jetzt wartete das ewige Leben auf ihn. So greifbar nahe wie nie zuvor. »Ich steige aus!«

Der Pilot sah ihn erschrocken an. »Wollen Sie Seppuku begehen, Hasebe-dono?«

»Tu einfach, was ich sage, Baka-yaro.« Hasebe atmete tief durch - und sprang, bevor er im letzten Moment doch noch kalte Füße bekam. Mit einem lang gezogenen schrillen Schrei und strampelnden Beinen fiel er ins Nichts, während er das Pergament fest an seine Brust presste. Zwei endlos lange Sekunden drückten ihm den Magen in die Kehle, dann stieß er auf Widerstand.

Hasebe versuchte den Sprung abzufedern, aber das war nicht möglich. Er stürzte nach vorne, überschlug sich, drohte über den Rand der Himmelsleiter zu stürzen - und lag doch plötzlich still. Es war ihm, als sei er in Watte gefallen.

Der Kuromaku stieß einen triumphierenden Schrei aus. Er erhob sich, stand schwankend da, hielt das Pergament in die Höhe und machte dann seinen ersten Schritt nach oben.

In diesem Moment kamen die Geister. Schrill kreischend fielen sie über ihn her. Das erste Gebiss schnappte nach Hasebe. Die Reißzähne schlugen in seinen Oberarm. Wahnsinnige Schmerzen durchfluteten den Yakuza. Er brüllte, schlug um sich, versuchte die Attacken der sich wie irr gebärdenden Angreifer abzuwehren. Hunderte mussten es sein. Sie kamen von allen Seiten, hüllten ihn wie einen Vorhang ein. Dabei verlor Hasebe das Pergament. Es fiel zu Boden.

Erste Stücke wurden aus seinem Gesicht gerissen. Hasebe lag längst und wimmerte nur noch. Seine Abwehrbewegungen erlahmten allmählich, die rechte Hand hing nur noch in Fetzen vom Gelenk. Als kein Leben mehr in seinem Körper war, löste sich seine unsterbliche Seele und - wurde umgehend von der Himmelsleiter assimiliert. Sekunden später war der Kuromaku einer derjenigen, die ihm ein so grausames Ende beschert hatten.

***

Der muss verrückt geworden sein…

Voller Entsetzen sah der Pilot zu, wie Hasebe ins Nichts sprang. Er senkte die Nase des Hubschraubers, um den Todessturz des Kuromakus zu sehen. Sein Entsetzen steigerte sich noch, als der Yakuza, den er als Schattenriss vor den Lichtern Miyakus stürzen sah, plötzlich im freien Fall stoppte, als habe ihn jemand aufgefangen. Dann schien sich der Schatten frei in der Luft schwebend zu erheben. Der Pilot richtete den Bordscheinwerfer auf die ganz und gar unwirkliche Szene.

Tatsächlich. Es war der Kuromaku! Wie ein Gott stand er mitten im Nichts, hob die Arme und machte nun sogar einen Schritt schräg nach oben! Der Pilot schluckte schwer und rief, von Grauen erfüllt, seine Ahnen um Hilfe an. Als Hasebe plötzlich umfiel und wie ein Irrer um sich schlug und trat, begann der Pilot zu zittern. Seine Zähne klapperten aufeinander. Er begriff nicht, was er sah, war aber darauf gedrillt, seinem Boss in jeder Lage zu helfen, wenn dieser Hilfe benötigte.

Der Pilot zwang den Hubschrauber in eine enge Spirale. Er hatte das Gefühl, näher an den Bedrängten heran zu müssen, ohne wirklich zu wissen, was er dann tun sollte.

»Ihr Ahnen, steht mir bei«, flüsterte der Pilot, als der Bordscheinwerfer einen fast vollständig zerfetzten Körper aus der Finsternis riss. Er flog noch ein bisschen näher. Dabei kam das Rotorblatt der Himmelsleiter gefährlich nahe.

Hasebe war ein Unberechtigter gewesen, deswegen hatte der Pilot ihn auch noch auf der Himmelsleiter sehen können. Denn Unberechtigten war es verwehrt, mit der Himmelsleiter ein kleines Stück aus der diesseitigen Realität zu entschwinden. Wenn sie auf Amanohashidate standen, war die magische Brücke so materiell wie sie selbst, auch wenn sie unsichtbar blieb. Nicole, die Berechtigte, beschritt die Himmelsleiter dagegen in einer anderen Realität, obwohl sie zur gleichen Zeit darauf ging.

Es kreischte, als das Rotorblatt hängen blieb. Die Kabine des Hubschraubers wurde herumgeworfen, bockte, bäumte sich auf und überschlug sich ein paar Mal. Dann schmierte die Maschine ab. Sie fiel direkt auf die Himmelsleiter - und rutschte daran herunter!

Hina und Yuuki hatten das Geschehen so fasziniert wie schockiert beobachtet, wobei Yuuki nur den plötzlichen Crash des Hubschraubers erkennen konnte. Als sie bemerkten, dass das Wrack die Himmelsleiter herunter rutschte, war es bereits zu spät. Rasend schnell kam der Schatten auf sie zu. Sie versuchten noch auszuweichen. Doch der Brocken aus deformiertem Stahl und Metall war schneller. Hinas schriller Schrei erstarb abrupt, als das Wrack sie unter sich begrub. Yuuki war nicht einmal mehr zum Schreien gekommen.

***

21. August 1488, Zentraljapan

Miyu weinte noch immer heimlich um ihren Gefährten Daisuke, der als Held zu seinen Ahnen gegangen war. Sie verfluchte den Tag, da Daisuke dem Gott Merlin Treue im Kampf gegen die finsteren Mächte geschworen hatte. Auch sie hatte es getan, aus Liebe und Treue zu ihrer großen Liebe, aber sie hatte nicht ernsthaft geglaubt, dass einer von ihnen dabei sein Leben lassen musste. Sie waren doch beide so jung und so stark gewesen.

Nun musste Miyu stärker sein denn je. Denn die Herrschaft über Daisuke Endos Reich war auf sie übergegangen. Und als neuer Daimyo durfte sie keine Schwäche zeigen, zumal benachbarte Reiche die anscheinende Schwächephase zu nutzen gedachten und gegen sie rüsteten. Auch musste sie gegenüber ihren Kindern stark sein. Das alles war fast zu viel für sie.

So rief sie Merlin an, damit er ihr dank des geschlossenen Paktes, von dem sie wusste, gegen die Feinde des Reiches beistand. Der alte Zauberer erschien tatsächlich umgehend.

»Ich habe keinen Pakt mit Endo geschlossen«, klärte Merlin die verblüffte Miyu auf. »Das hat eine andere getan, indem sie vorgab, ich zu sein. So erschlich sie sich Endos Dienste, ohne je dafür bezahlen zu müssen.«

Miyu war nahe am Zusammenbrechen. Doch sie hielt sich eisern aufrecht. Mit einem Blick, der Höllenteufel hätte töten können, starrte sie Merlin an. »Dann war also Daisukes Tod völlig umsonst«, flüsterte sie mit rauer Stimme.

»O nein, keineswegs.« Merlin lächelte dämonisch. »Die Göttin Ma, mit der Endo den Pakt schloss, hat einen Fehler gemacht. Sie hat es zwar in meinem Namen getan, dafür aber ihr Blut benutzt. So ist der Pakt gültig, wenn man nur die richtige Person anruft. Rufe künftig also Ma an und sie wird dir helfen müssen.«

Merlin lächelte erneut. Seine Augen blitzten nun spöttisch. »Sollte die liebe Ma aber versuchen, den Pakt zu boykottieren, da er ja mit Merlin geschlossen wurde, dann kannst du sie künftig zwingen, ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Ich werde dir den entsprechenden Machtspruch und Mas Sigill auf ewig in dein Bewusstsein einbrennen und absichern, indem ich dich unter meinen persönlichen Schutz stelle. Ma wird es so nicht wagen, dir das Wissen wieder zu entfernen, denn das würde sie und mich zu Todfeinden machen. Und mehr noch: Alle deine direkten Nachfahren werden das Wissen um Machtspruch und Sigill erben und ebenfalls unter meinem direkten Schutz stehen. Ihr könnt es anwenden, wann immer es nötig ist. Ma wird sich eurem Willen nicht mehr verweigern können.«

Zufrieden versetzte sich Merlin nach Caermardhin zurück, nachdem das Werk getan war. Er war so guter Laune, dass er sogar ein Liedchen pfiff. Ma war tatsächlich auf seinen Trick hereingefallen. Sie hatte ihn, nachdem er ausschließlich den MÄCHTIGEN bekämpft hatte, für beschränkt gehalten und schließlich selbst die Aufgabe übernommen, den gefährlichen magischen Felsen zu attackieren. Sie hatte es mit Erfolg gemacht und Merlin hatte sich dabei nicht die Finger schmutzig machen müssen. Dass sein Helfer Endo dabei draufgegangen war, interessierte ihn kaum. Wie sagte sein dunkler Bruder doch immer so schön? Mit Schwund müsse man rechnen.

Es ist doch immer schön, wenn Pläne funktionieren. Und ganz besonders, wenn es meine Pläne sind, die funktionieren…

Als kleine Gemeinheit hatte er der verhassten Ma noch die Erfüllung des Paktes aufgezwungen, den sie in seinem Namen geschlossen und geglaubt hatte, so ohne Gegenleistung davonzukommen. Wie auch die hohen Dämonen hielten magische Wesen, die von den Menschen im Allgemeinen als Götter bezeichnet wurden, Beschwörungsformeln und persönliche Sigille streng geheim. Merlin kannte kein einziges - mit Ausnahme Mas.

Es hat eben nicht nur Vorteile, wenn man mit dem siebten Amulett verschmelzen und seinen Geist darin aufgehen lassen kann, meine verhasste Ma. Ab heute weißt du es und wirst nie wieder annehmen, du seiest schlauer als ich…

Damit ließ Merlin es aber bewenden. Denn Ma war trotz allem ein mächtiges Wesen, das er nicht unnötig herausfordern wollte.

Ja, heute ist ein guter Tag.

***

Gegenwart, Ebene des Hohen Himmels

Nicole beobachtete die Vorgänge mit geballten Fäusten. Spätestens, als der Hubschrauber plötzlich abstürzte, wäre sie am liebsten nach unten geeilt, um zu helfen. Doch weil das Licht der Himmelsleiter plötzlich unregelmäßig zu pulsieren begann, entschloss sie sich, mit raschen Schritten weiter nach oben zu gehen. Fünf genügten und Nicole hatte das Gefühl, sich mitten im Universum zu befinden. Sie sah plötzlich Galaxien und gewaltige Weltraumnebel - und nicht mehr weit über sich ein leuchtendes Tor!

Geschafft, dachte sie erleichtert. Zwei weitere Schritte brachten sie direkt an das Tor. Es war riesig, gigantisch sogar. Nicole durchschritt es, ohne zu zögern. Mit dem nächsten Schritt fand sie sich in einer düsteren Landschaft wieder.

Sie fuhr herum. Aber das Tor war weg. Erloschen wie die Himmelsleiter. Stattdessen erstreckten sich kahle graubraune Hügel unter einem sanftgrauen Himmel, so weit ihr Auge reichte. Nicht einmal das kleinste bisschen Vegetation konnte sie wahrnehmen, auch keine Sonne oder auch nur einen Mond.

»Ganz toll«, murmelte sie. »Hier ist ja echt der Hund begraben. Und das soll die Ebene des Hohen Himmels sein? Göttliches Leben habe ich mir schon ein bisschen anders vorgestellt. Nicht viel, aber doch ein bisschen.« Sie lachte ärgerlich und ging in die Knie. Mit den Fingern tastete sie über den Boden. Er war hart und von einer dünnen Schicht bedeckt, die Nicole an Quarzsand erinnerte. Sie erhob sich wieder und schaute sich um.

»Maneki Neko!«, rief sie und ihre Stimme hallte seltsam hohl, als würde sie von hohen Bergen zurückgeworfen. Aber es gab keine hohen Berge. »Ich bin hier! Du hast mich herbringen lassen, also zeig dich bitte!«

Tatsächlich erschien in der Ferne eine strahlende Aureole. Sie schien in der Luft zu hängen. Erregung stieg in Nicole hoch, als sie innerhalb des Strahlens eine sitzende Katze zu erkennen glaubte, die die Pfote hob und ihr zuwinkte! Weil die Aureole in der Luft hängen blieb, sich sonst aber nichts weiter tat, begann sich die Dämonenjägerin in Bewegung zu setzen.

Aber das mach ich nur einmal. Das nächste Mal kommst du zu mir, wenn du was von mir willst, du blöde Winkekatze.

Schon nach den ersten Schritten bemerkte Nicole, wie sie die Orientierung verlor. Das Gelände schien sich plötzlich gegeneinander zu verschieben. Die Aureole hing in einer ganz anderen Richtung als der, in die Nicole losgegangen war. Zudem plagte sie das Gefühl, schräg zu stehen und in dieser unnatürlichen Position steil nach oben zu gehen. Als sie wendete, war wiederum alles ganz anders. Nun ging sie kopfüber nach unten, jedenfalls hatte sie genau dieses Empfinden. Und die Aureole hing hoch über ihr. So ging das Spielchen noch eine Weile weiter, ohne dass Nicole der Aureole nähergekommen wäre. Zudem hatte sie zunehmend das Empfinden, nicht mehr richtig zusammengesetzt, in sich so verschoben wie diese Landschaft zu sein. Ein schlimmes Gefühl, das sie nicht noch einmal erleben wollte.

»Na, amüsiert dich das, Schwesterherz?«, schrie Nicole voller Zorn. Doch die Maneki Neko ließ es nicht dabei bewenden. Erst als Nicole den Dhyarra umklammerte und sich vorstellte, durch eine feste Landschaft zu gehen, kam sie weiter. Und sie fragte sich, wie hier wohl die Führer des Bundes durchkamen. Schließlich stand sie vor der Aureole.

Nicoles Zorn verflog schnell, als sie ihre »Gastgeberin« lächeln sah. Ja, es musste wohl ein Lächeln sein. Maneki Neko hatte sich dieses Mal das Aussehen einer besonders niedlichen, fast stilisierten Katze gegeben. Sie erinnerte die Dämonenjägerin stark an diverse japanische Anime-Filme. Nur an ihren Augen erkannte Nicole, dass es sich um dasselbe Wesen handelte, das sie bereits in Wien getroffen hatte. Sie blickten gütig und gleichzeitig doch so dämonisch böse, dass Nicole sie niemals in ihrem Leben wieder vergessen hätte.

»Hallo, Maneki Neko. So sieht man sich also wieder.« Die Französin lächelte zurück. »Du hast mich hierher gelotst und mich soll der Asmodis holen, wenn ich eine Ahnung habe, warum. Deswegen verlange ich jetzt von dir vollste Aufklärung. In allen Details. Verstehst du?«

»Du kannst nichts verlangen, Menschenfrau. Wenn ich dir etwas erzähle, dann freiwillig.« Das böse Funkeln in den Augen der Maneki nahm für einen Moment überhand.

»Dann erzähl es mir eben freiwillig. Ich freue mich auf jeden Fall, dass ich dich wieder sehe.«

»Auch ich freue mich, Nicole Duval. Vor allem darüber, dass du glücklich in Takamanohara, der Ebene des Hohen Himmels, gelandet bist. Ich habe dich bereits sehnsuchtsvoll hier erwartet.«

»Warum?«

»Das wirst du noch sehen.«

Nicole ließ sich auf dem Boden nieder und machte es sich im Schneidersitz bequem. »So redet sich's besser, wenn du gestattest. Schade, dass der grüne Tee gerade ausgegangen ist. Aber vielleicht könntest du mir ja einen kleinen Likör anbieten? Wäre das zu viel verlangt? Schließlich sind wir ja Schwestern.«

Das Lichtfeld erlosch. Die Maneki Neko setzte sich direkt vor Nicole hin. »Der Humor von euch Menschen ist manchmal seltsam. Doch wenn du dich noch ein wenig geduldest, soll dir dein Wunsch erfüllt werden, Schwester.«

»Na, das ist doch schon mal was. Was mich zu der Frage bringt: Wer bist du wirklich, Maneki Neko? Darf ich wenigstens das wissen?«

»Ja. Ich bin einst im Himmel der japanischen Götter geboren, als Tochter des Sturmgottes Susanoo. Doch ich war intelligenter und mächtiger als viele der anderen Götter und so wurde ich durch Intrigen aus meiner Heimat vertrieben. Ich verließ die Ebene des Hohen Himmels und ging auf Wanderschaft durchs Multiversum, wo ich viel sah und lernte. Schließlich sprach mich ein Bote des Wächters der Schicksalswaage an und machte mich zu dessen Dienerin.«

Nicole verschlug es fast die Sprache. Susanoo! Wieder so ein Hinweis, von dem der Shinigami gesprochen hatte. War die Maneki Neko dann am Ende der übergeordnete Geist, von dem der Totengeist immer gesprochen hatte?

Alles begann Sinn zu ergeben. »Dann… dann bist du so etwas Ähnliches, wie Merlin es war?«

»Ja, das kannst du vergleichen. Ich habe ähnliche Macht, wie Merlin sie einst hatte, und einen ähnlich großen Einflussbereich in benachbarten Sphären des Multiversums. Dort habe ich für das Gleichgewicht der Kräfte zu sorgen. Doch hin und wieder schon hat mich der Wächter in diese Sphäre beordert, um Merlin zu vertreten oder auch heimlich zu unterstützen, denn manchmal war er seiner Aufgabe nicht mehr gewachsen. Die vielen Zeitreisen haben seinen Geist langsam aber sicher verwirrt und ihn immer mehr geschwächt.«

»Ja, ich weiß«, seufzte Nicole.

»Wahrscheinlich hat der Wächter mich ausgesucht, weil ich mich in diesen Sphären gut auskenne und in der Ebene des Hohen Himmels immer schon einen Stützpunkt hatte, denn nach vielen Jahrtausenden bin ich dort in Ehren wieder aufgenommen worden. Das letzte Mal, dass ich Merlin direkt zu Hilfe geeilt bin, war vor gut sechshundert Jahren. Zwei MÄCHTIGE waren auf der Erde erschienen. Sie waren nicht vom Langzeit-Programm CRAAHN überzeugt, das die MÄCHTIGEN Merlins Tochter Sara Moon eingepflanzt hatten, um durch sie einst den Zauberer loszuwerden und so die Macht über die Erde zu gewinnen. Morcon und Ceehn verfolgten einen Plan, der viel schnelleren Erfolg versprach. Wie du weißt, können MÄCHTIGE in jeder beliebigen Form erscheinen. Ceehn tat dies in Form eines riesigen Felsens im mittelalterlichen Japan. Währenddessen entführte Morcon den Vampirdämon Kengo Nakamura, um ihn in Ceehns Leib zu verbringen und selbst Nakamuras Identität anzunehmen.«

»CRAAHN, das ist lange her«, flüsterte Nicole. »Wir haben Sara Moon davon befreit. Aber erzähl mir weiter von den MÄCHTIGEN. Was genau haben sie mit dieser Aktion bezweckt?«

»Nun, es gibt ein Kraftfeld aus den Urzeiten des Universums, in das die Erde eingebettet liegt. Dieses Feld ist von einer ungeheuren Energiedichte, stärker als alles, was sonst bekannt ist. Mit ganz wenigen Ausnahmen kann niemand auf dieses Feld zugreifen, dessen Energie transferieren und sie sich so nutzbar machen. Ein Dämon namens Svantevit ist eines dieser Wesen…«

»Ich weiß, ich kenne ihn. Und dieses Energiefeld.«

»… ein anderes war der Vampirdämon Nakamura, ohne dass er selbst davon wusste. Aber die MÄCHTIGEN wussten es. So ließen sie Nakamura in Ceehns Leib, also innerhalb des Felsens in einem Hohlraum, schweben, und zapften über seinen Geist das Energiefeld an. Ziel war es, den MÄCHTIGEN Ceehn so mit dieser fürchterlichen Energie aufzuladen, dass er ein gigantisches Weltentor bilden konnte, das sich auf Caermardhin stürzen und Merlins Machtzentrum mitsamt dem Zauberer ins Nichts schleudern sollte. Ich konnte es im letzten Moment verhindern, indem ich Merlins Zauberauge zu Hilfe nahm. Aber wie immer hat es mir der alte Zausel nicht gedankt, sondern mir im Gegenteil noch Steine in den Weg gerollt, weil er eifersüchtig auf meine Erfolge war.«

Nicole nickte und ließ etwas Quarzsand durch die Finger rinnen. Welch ein surrealer Anblick muss das für einen Betrachter von außen sein, dachte sie. »Aber warum bin nun ich hier?«

»Weil ich den Auftrag bekommen habe, dich hierher in die Ebene des Hohen Himmels zu bringen, Nicole Duval. Da ich selbst verhindert war, habe ich einen meiner Diener losgeschickt, dich zu finden und nach Japan zu bringen, denn ein Mensch kann die Ebene des Hohen Himmels nur über den Weg erreichen, den ihr Himmelsleiter nennt.«

»Du hast den Shinigami geschickt. Einen Totengeist. Ausgerechnet. Ist dir nichts Besseres eingefallen? Oder soll ich das als Omen werten, was demnächst auf mich zukommt?«

»Ja, den Shinigami habe ich dir geschickt. Ich habe viele Diener und er ist so gut wie jeder andere. Ein Omen ist das nicht, im Gegenteil. Nun, es war nicht einfach für den Shinigami, denn auf Château Montagne hat er dich nicht angetroffen und so musste er dich zuerst suchen. In Paris hat er dich schließlich gefunden, Nicole Duval. Zu seinem Entsetzen bemerkte er, dass du von einem seltsamen und machtvollen Dämon angegriffen wurdest, der sich CHAVACH nennt. Als er mir dies berichtete, gab ich ihm den Auftrag, dich vor CHAVACH zu beschützen und wenn möglich, ihn zu fangen, um ihn zu erforschen. Doch ich war so voller Sorge, dass ich eine meiner Inkarnationen entstehen ließ, um selbst nach dem Rechten zu sehen. So bin ich als Erzengel Uriel aufgetaucht, eine Erscheinungsform, die… mir im europäischen Rahmen angemessener schien. Doch meine Inkarnation war nicht mächtig genug, die Dinge wirklich zu beeinflussen. So konnte ich CHAVACH nicht selbst bannen und auch den Tod mehrerer Menschen und des Shinigami nicht verhindern, der von Asmodis getötet wurde.«

»Der Shinigami ist tot? Von Asmodis getötet?« Zorn umwölkte Nicoles Stirn. »Was hat denn Assi mit diesem Fall zu schaffen?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er plötzlich aufgetaucht ist. Der Verlust des Shinigami ist indessen auch zu verschmerzen, er war nicht wichtig. Zudem hatte der Totengeist ja seine Aufgabe bereits erledigt, dich nach Japan zu locken. Des Weiteren musste er die Aufgabe, dich zu unterstützen, ja auch nicht allein übernehmen.«

»Nachtigall, ick hör dir trapsen«, knurrte Nicole. »Minamoto und seine Tante also.« Die Maneki Neko lächelte statt einer Antwort.

»Ich kann es mir genau vorstellen«, fuhr Nicole fort. »Und der Shinigami hat mich nach Japan gelockt, indem er nämlich plötzlich verschwand und mir das unbestimmte Gefühl vermittelte, ich könnte ihn nur in Japan wieder treffen, um mehr über CHAVACH und ihn selbst zu erfahren. Na toll. Wieso kommt einer von euch magischen Wesen nicht mal auf den Gedanken, einfach zu fragen? Liebe Nicole, komm doch bitte mal nach Japan, dort sitzt die Maneki Neko und will dich unbedingt sehen. Stell dir vor, ich wäre vielleicht sogar gekommen, ohne dass du den ganzen Aufwand hättest treiben müssen.«

»Wärst du wirklich gekommen, wenn ich dich hierher befohlen hätte?«

»Ich sprach vom Bitten, nicht vom Befehlen. Einem Befehl wäre ich in der Tat nicht gefolgt.«

»Na siehst du.«

Nicole seufzte ergeben. Sie wusste nur zu genau, dass Wesen wie Merlin oder die Maneki Neko nicht gerne baten. Und noch weniger Danke sagten. Aber es war müßig, deswegen einen Streit vom Zaun zu brechen.

»Und was hat es mit Hina und Yuuki auf sich?«

»Kannst du es dir nicht denken? Nachdem der Shinigami getötet und Minamoto verletzt worden war, mussten die beiden die Aufgabe, dich zu beschützen und nach Amanohashidate zu geleiten, übernehmen. So hast du Hina früher als vorgesehen getroffen, denn sie war ohnehin dazu ausersehen, die Himmelsleiter für dich zu öffnen.«

»Gut. Nun bin ich also hier, Maneki 